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  Chicago im Jahr 2018: Der Gentec Konzern ist zum größten Multi der Welt geworden. Er feierte bahnbrechende Erfolge mit genmanipulierten Erzeugnissen und den innovativen Genchips. In geheimen Laboren werden immer neue Produkte entwickelt, doch die Regierung und die CIA haben keinen Zugang zu den streng geheimen unterirdischen Anlagen des Konzerns.


  Rita Snipe, Codename Sniper, eine 24jährige Agentin wird als Laborantin getarnt in die Chicagoer Niederlassung des Konzerns eingeschleust. Als es ihr dann endlich gelingt, in den geheimnisvollen »Hype« einzudringen, erlebt sie eine grauenvolle Überraschung und erkennt die wahren Ziele von Gentec  das Ende der Menschheit ist nahe. Gentechnisch veränderte Monster streben nach der Weltherrschaft.


  Kann Sniper das Blatt noch einmal wenden? Sie steht allein gegen eine Über- und Supermacht. Ist die Erde für die Menschen verloren?


  Wir sind die Superrasse, die Nachfolger der Menschheit. Wir sind besser als ihr, die nächste Stufe der Evolution. Wir können in der eisigen Kälte des Weltraums überleben, in der Tiefe des Ozeans und selbst auf den höchsten Bergen. Wir sind nicht unter uns zerstritten, keine Blätter im Wind. Wir kennen keine Eifersucht untereinander, keinen Hass.


  Wir sind einer strengen Logik unterworfen und haben eure kleinlichen Probleme nicht. All das, was ihr Kultur, Wissenschaft und Kunst nennt, brauchen wir nicht, es ist Makulatur, Abfall, und nur wenig davon können wir für uns verwenden oder weiterentwickeln. Unter unseren Kriterien.


  Wir sind schon unter euch. Euch werden wir wegfegen, und dann werden wir uns zu den Sternen aufschwingen, wozu ihr nicht fähig seid, da ihr nur minderwertiges Gewürm seid und soweit unter dem Gencoy steht wie eine Qualle der Urzeit unter einem Wesen aus eurer Zivilisation.


  Ihr werdet eliminiert  bald schon. Ihr seid nur dazu da gewesen, uns zu erschaffen. Oder den Prozeß in Gang zu setzen, der uns schuf.


  Wir sind da  im Hype.


  Ihr aber, Homo sapiens, wie ihr euch schimpftet, obwohl ihr nie weise gewesen seid, ihr könnt uns nicht einmal mehr als Haustiere oder als Forschungsobjekte dienen. Ihr seid weich, Gefühlen unterworfen, verletzlich, haltlos und leicht verführbar.


  Wir Gentecs werden euch ablösen.


  Bald ist der Tag da  Gentec X  denn wir herrschen schon.


  Es ist aus für euch, Bugs.


  Ich arbeitete nun schon ein Jahr von meinem 24jährigen Leben für den Gentec Konzern und war meinem Ziel noch keinen Schritt näher gekommen. Der Hype blieb mir nach wie vor verschlossen, ich hätte nicht einmal bestätigen können, dass es ihn gab.


  Vielleicht existierte er nur in der Fantasie einiger Eierköpfe, die unbedingt das Budget der CIA aufstocken und ihre Wichtigkeit dokumentieren wollten. Bei den geheimen Treffen mit meiner Kontaktperson hörte ich immer wieder geheimnisvolle Stories. Aber keiner wusste etwas Genaues, und ich konnte mir denken, was in Langley auf der Farm, wie die CIA-Zentrale im Insider-Jargon genannt wurde, los war.


  Den CIA-Direktor hatte ich nie persönlich gesehen, schließlich war ich nur eine kleine Agentin, dazu noch, wie man mir oft genug sagte, eine blutige Anfängerin. Da fragte ich mich nur, weshalb sie gerade mir den Top-Job gegeben hatten, Gentec X aufzustöbern, und was mir dazu einfiel, war nicht beruhigend.


  Das Erste war, dass es sich bei meinem Einsatz um ein Ablenkungsmanöver handelte. Das würde bedeuten, dass die Agency bereit war, mich zu opfern. Die Gegenseite, die sich auf mich konzentrierte, würde die wirklichen Profis übersehen, die den richtigen Job machten.


  Das erschien mir jedoch nicht sehr wahrscheinlich.


  Viel wahrscheinlicher war  streng deinen Kopf an, Sniper  dass man fest damit rechnete, dass die Gegenseite niemals auch nur im Entferntesten daran denken würde, dass eine Anfängerin wie ich ein so wichtiges Projekt betreute. Und als Superspionin eingesetzt wurde, blutjung, als eine kleine Labormaus getarnt, ohne besondere Eigenschaften  wenn man von meiner Optik mal absieht, wie es Nick Carson nannte.


  Meiner Schönheit, den blonden Haaren, blauen Augen, den rasanten Kurven, die Männer zum Träumen brachten  oder dazu, die Augen zu verdrehen oder mir hinterherzupfeifen.


  Oder, was weniger angenehm war und mich erheblich störte, mich in einem überfüllten Aufzug zu begrabschen oder mir in den Hintern zu kneifen, was manche witzig fanden.


  »Eine Huldigung an die weibliche Schönheit«, hatte ein langlockiger Hispano im Loop es genannt, dem Stadtkern von Chicago, wo ich lebte und arbeitete.


  In einem Mini-Apartment in der Marina City, zu klein, um eine Katze am Schwanz herumzuschleudern  obwohl ich nie so grausam gewesen wäre, mit meiner Hauskatze Miou so zu verfahren.


  Miou war meine Lebensgefährtin, seit ich mich von Nick Carson getrennt hatte, was mich immer noch schmerzte, obwohl es viele Monate her war. Noch immer erinnerte ich mich an seine samtschwarze Haut, seine coole Art, seine Muskeln, seinen speziellen Geruch, sein Lachen und seine samtene Stimme, wenn er nach einem heißen Sexakt »Whow!« und »Oh, Baby!« sagte.


  Manchmal, wenn ich morgens erwachte, hatte ich geträumt und dachte, er würde neben mir liegen. Aber da war niemand mehr.


  Ich will der Reihe nach fortfahren. Ich, Nita Snipe, genannt Sniper, Specialagent der CIA  Assistant Specialagent, um genau zu sein. Um noch genauer zu sein, war ich noch ein Dummy, wie es bei der CIA hieß  den Begriff braucht wohl keiner zu erläutern.


  Früher mal hatte man so was freundlicher ein Greenhorn genannt.


  Mein Spitzname war seit der Grundschule immer Sniper gewesen  Scharfschütze , was bei dem Nachnamen Snipe niemand wunderte. Mein Dad, ein Collegeprofessor, behauptete heute noch, meinen gefährlichen Job hätte ich wegen dem Nachnamen und Spitznamen gewählt. Von jemand, der Sniper genannt wurde, erwartete man einfach nicht, dass er zum Beispiel Kinderarzt oder Kinderärztin oder Bibliothekar wurde.


  »Nomen est omen«, zitierte mein Dad manchmal von seinen Lateinkenntnissen. Der Name ist Vorzeichen.


  Die Miete für mein Apartment in der Marina City war horrend. Dafür hatte ich manchmal Kakerlaken als Gesellschaft in der Küche, die durch das Lüftungssystem kamen und die nicht auszurotten waren. Obwohl regelmäßig der Kammerjäger erschien, ein netter junger Mann, der mich anbaggern wollte.


  Ich hatte ihn sogar schon verdächtigt, mir die Biester absichtlich ins Apartment zu schmuggeln  im 38. Stock eines Hochhauses in der City  um mich öfter aufsuchen zu können. Mein Verehrer war aber harmlos.


  Den vorhin erwähnten Latino, einen selbsternannten Dichter, hatte ich mit einer Warnung davonkommen lassen. Doch neulich im Aufzug, als ich in der City Hall wegen Erneuerung meines Ausweises zu einer Behörde musste, war es weniger glimpflich abgegangen. Im Bussinesskostüm, 1,75 Meter groß, schlank, Maße 98  61  94, zwängte ich mich in den überfüllten Elevator.


  Zwischen dem 20. und dem 30. Stock  es war ein Express-Elevator, der nur alle zehn Stockwerke hielt  spürte ich eine teigige Hand an meinem Busen. Ich griff zu und verdrehte sie  ein Aufschrei erscholl, und als der Aufzug hielt, stand ein schmuddliger Fettwanst von mindestens vierzig Jahren mit schmerzverzerrtem Gesicht da.


  »Mein Handgelenk ist gebrochen!«, rief er.


  Ich beeilte mich, aus dem Lift heraus und weiter zu kommen, die Treppe hoch, auf den Etagenaufzug verzichtete ich. Ich hätte dem dicken Unsympath sagen können, dass sein Gelenk nur verrenkt war  hoffte ich jedenfalls  auch wenn es rasch anschwoll. Die Nahkampfausbildung, die ich in Fort Bragg, Florida, bei den Marines erhalten hatte, war in dem Fall von Nachteil gewesen.


  Ich hatte zu hart zugegriffen.


  »Mein Gott!«, hörte ich ihn noch hinter mir jammern, eine Instanz, die er wohl sonst nicht oft anrief.


  Ich sah zu, dass ich weg kam  ich wollte mit der Sache nicht in Verbindung gebracht werden. Ich stieg also die Treppe hoch, erhielt meinen Ausweis verlängert  bei der Agency, so perfekt sie sich gab, hatte mit meiner Tarnexistenz etwas nicht geklappt.


  Die schwarze Officerin hatte nachfragen müssen. Sie war eine füllige Frau mit blauem Kleid, großen Augen und einer etwas altmodischen Frisur.


  »Das war ein Irrtum, Computerfehler, Miss Ferris«, sagte sie. Janet Ferris war der Deckname, unter dem ich in Chicago lebte und bei Gentec arbeitete. »Bei der ersten Überprüfung hat der Computer sie als tot festgestellt, sie wären in Pennsylvania im Alter von 19 Jahren das Opfer eines Sexualmörders geworden.«


  Die Beamtin lachte hohl.


  »Er hätte sie grausam umgebracht.« Dann schaute sie betroffen drein. »Mein Mundwerk … Sie sind ihm doch hoffentlich nicht wirklich zum Opfer gefallen und haben es überlebt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Könnte ich jetzt meinen Ausweis haben?«


  »Natürlich, ich gebe ihn Ihnen.«


  Damit erhielt ich das Dokument. Meine Unterschrift hatte ich schon geleistet und zudem meinen Daumenabdruck auf eine spezialfolierte Stelle gedrückt.


  »Solche Kleinigkeiten vergisst man leicht.  Schönen Tag noch.«


  Die Beamtin starrte mir nach.


  Sicher überlegte sie sich, ob ich nun einem Sexualverbrecher zum Opfer gefallen war oder nicht.


  An diesem Tag nun, eine Woche vorm Thanksgiving Day, der auch in Chicago groß gefeiert werden würde  ein einziger Kaufrausch  arbeitete ich im Labor in Schiller Park, einem Stadtteil der Dreizehn-Millionen-Metropole Chicago, an Gewebeproben.


  Ich pendelte öfter mit der Subway zwischen dem Zentrum und den Forschungsanlagen in Schiller Park hin und her. Der Gebäudekomplex in Schiller Park befand sich in der Nähe des O'Hare Airports, einem der größten Flughäfen der USA. Schalldichte Fenster und Schallisolierungen schlossen den Lärm aus.


  Doch wenn man aus dem Fenster blickte war es, als ob die Düsenclipper aus aller Herren Länder einem direkt über den Kopf wegfliegen würden. Manchmal träumte ich, dass ich mit ihnen wegfliegen würde, weit, weit  in die Südsee oder in die Karibik, um einen Traumurlaub zu verleben.


  Einmal hatte ich einen mit Nick Carson zusammen erlebt  doch daran wollte ich nicht mehr denken. Vorbei war vorbei, Nick aus meinem Bett, Gedächtnis und Herz verbannt, aus, fertig, Schluß.


  Auf Barbados waren wir mal gewesen. Herrliche Tage und traumvolle Nächte. Mein Körper erinnerte sich noch daran, wenn meine Gedanken diese Zeit streiften, und meine Brustspitzen wurden fest, mein Schoß feucht. Sehnsüchtiges Verlangen nannte man sowas in Liebesromanen, wie ich sie in meiner Collegezeit gelesen hatte.


  Es ging auf 16 Uhr zu, ich analysierte die Gewebeprobe. Der Gentec Konzern ist in den letzten zehn Jahren aus dem Boden geschossen und rangiert inzwischen vor Microsoft. Im Gegensatz zum alten Bill Gates ist jedoch der Gentec-Gründer Hiram Oldwater eine geheimnisumwitterte Erscheinung. Er war als Astronaut der NASA mehrmals im Weltraum. Fünfzig ist er nun, er soll eine ausgezeichnete Kondition und Verfassung haben.


  Manche meinen, die Strahlung im Weltraum hätte in seinem Gehirn etwas verändert. Aber das sind Gerüchte. Oldwater ist nicht der einzige Astronaut  ehemaliger Colonel der NASA, außer Dienst jetzt  der im All war, und von den anderen sind derlei Auswirkungen nicht bekannt.


  Hiram Oldwater zeigt sich jedenfalls nicht mehr in der Öffentlichkeit, seit er seinen Dienst bei der NASA quittierte. Bei Aufsichtsratssitzungen von Gentec International lässt er sich meist vertreten. Seine Traumvilla bei De Kalb, einer Stadt fünfzig Meilen westlich von Chicago, befindet sich auf einem streng abgeschirmten Geländeareal in einem Waldgebiet.


  Eine Privatstraße führt vom Interstate Highway 5 dorthin. Es gibt einen Kleinflughafen und einen Hubschrauberlandeplatz dort. Das Anwesen wird streng bewacht. Gentec produziert gentechnisches Material und ist führend auf diesem Gebiet.


  Die besten Köpfe der Menschheit arbeiten daran. Eine Revolution hat begonnen, heißt es, die nach dem Atomzeitalter und der Computerära folgt. Genetisch-technisch verändertes Material ist die Zauberformel, bahnbrechend und innovativ.


  Geriatrika, Schönheitsmittel, Medikamente aller Art, ein Mittel gegen den Krebs wurde erfunden, das vielen Patienten das Leben rettete  Aids kann geheilt werden. Die Hungersnöte in der Sahel-Zone und anderswo sollen bald der Vergangenheit angehören, lässt die Public-relations-Abteilung von Gentec verlauten.


  Genmanipuliertes Saatgut, neue Techniken, das alles bringt uns der Gentec Konzern. Sein Budget ist heute schon so hoch wie der Staatshaushalt der Vereinigten Staaten. Gentec ist weltweit vertreten, ein Multinationaler Konzern. Von Moskau bis Katmandu, von Indien bis Grönland, Gentec ist überall und hat überall seine Filialen.


  Eine besonders wichtige Rolle spielten die Genchips, die nach einem geheimen Verfahren erstellt waren und ohne die EDV und Hightech praktisch nicht mehr denkbar waren. Von der NASA bis hin zum PC, überall waren Genchips und -Boards enthalten, Schaltungen und mit Gentec-Produkten versehene Leitsysteme.


  Wie sie funktionierten, darüber wusste man nur bei Gentec Bescheid. Natürlich gab es Patente, doch nicht einmal den besonders findigen Japanern war es gelungen, das Geheimnis der Genchips zu entdecken, um sie nachzubauen und kopieren zu können. Irgendeine Legierung oder eine Zutat war drin, die verschlossen in den Tresoren von Gentec ruhte, was die Formel betraf. Jede Analyse war bisher gescheitert.


  Die Chips waren die eigentliche Basis des enormen Vermögens des Gentec Konzerns und seine finanzielle Grundlage. Gentec war, hätte man sagen können, dabei, die Welt zu erobern.


  Eine schöne neue Welt bringt uns Gentec, sagt die Werbung. Harmonisch, denn auch Psychopharmaka und aggressionshemmende Lehrgänge gehören zum Gentec-Programm. Vielleicht schafft es die Wissenschaft endlich, uralte Menschheitsträume wahr werden zu lassen und eine Welt ohne Krieg, Terror und Krankheit zu kreieren.


  Gentec-Präparate sind überall auf dem Vormarsch, auch in der Nahrungsmittelindustrie. Die Genfood-Ketten Genafry und Genameal haben die Hamburger-Ketten zurückgedrängt. Glückliche Menschen auf einem glücklichen Planeten, das ist der Slogan von Gentec, den man von Sidney bis nach Bolivien hört.


  Zudem sollen Gencoys zunehmend mehr die Rolle von Haustieren und Robotern übernehmen. Bevor Gentec die Gencoys schuf, hatten wir Industrieroboter und automatische Bandanlagen, computergesteuerte Geräte, Autopiloten in Flugzeugen und dergleichen. Dabei hat es sich um Maschinen gehandelt, seelenlose Apparate aus Metall und Silikon-Chips, Plastik und dergleichen.


  Gentec arbeitet mit organischem Material, mit lebendigen Neuzüchtungen. Die Grundlage dafür ist das Genplasma, dessen Zusammensetzung jedoch streng geheim ist. Hiram Oldwater hat dieses Wunder natürlich nicht allein schaffen können.


  Bekannter als er und öfter in der Öffentlichkeit hervortretend sind der Russe Wladimir Illjitsch Skaputow, die Japanerin Hiroko Kaguwara und der schwedisch-stämmige Professor und Mehrfach-Doktor Ingvar Gustavsson, der mit seiner wirren weißen Haarmähne und dem Schnauzbart an Albert Einstein erinnert.


  Professor Dr. Skaputow stampft wuchtig daher wie ein Walroß und ist ein Wissenschaftsveteran aus der Akademikerstadt und dem Forschungszentrum Akademgorod hinterm Ural. In der Sowjetzeit genoß Akademgorod hohes Ansehen. Dann stand es lange verlassen, bis auf ein paar Hausmeister und Restbewohner, ehe Gentec dort eine Niederlassung errichtete und einzog.


  Dr. Kaguwara, eine Biochemikerin, klein und zierlich, kleidet sich in traditionelle japanische Kimonos und fällt durch eine zirpende Stimme und ständiges Lächeln auf. Das sind die Großen Drei, die Gentec ermöglicht haben, zusammen mit einem Heer von Wissenschaftlern und sonstigen Mitarbeitern, zu denen seit einem Jahr auch ich gehöre.


  Hiram Oldwater jedoch ist der Gottvater, Big Brother, wie ihn welche nennen, der Manager und Koordinator des Ganzen. Ein Mann, der schon über menschliche Definitionen und Größenordnungen hinaus ist. In Japan genießt er göttliche Verehrung und steht noch über dem Tenno.


  Gentec ist heute das Schlagwort  aber, das kann natürlich nur die CIA fragen, ist Gentec gut? Gentec-Haustiere und -schmusetiere für die Kinder, Gencoys und genetisch-technische Anlagen.


  Maschinen werden zunehmend mehr durch genetisch-technisches Material ersetzt oder mit diesem kombiniert.


  Die Menschheit katapultiert sich wieder einmal einen Schritt  oder ist es diesmal ein Riesensprung?  voran.


  Ich wischte mir über die Stirn. Im Labor war es kühl. Die runden Computerbildschirme leuchteten gleichmäßig. Die Tanks, in denen das Genplasma erzeugt wurde, und die Produktionsanlagen für die verschiedenen Gentec-Erzeugnisse befanden sich nebenan oder unterirdisch.


  Es war trüb, und es regnete. Ich war allein im Labor und zermarterte mir wieder einmal den Kopf, wie ich in den Hype hineinkommen sollte. Die strenge geheimen unterirdischen Anlagen von Gentec, an denen sich die CIA bisher die Zähne ausgebissen hatte.


  Und von denen niemand Aussenstehendes wusste, was sie enthielten und was dort vor sich ging. Man vermutete nur, wo sie waren  nämlich unter dem oberirdischen Labor, in dem ich mich jetzt befand. Bisher waren alle Bemühungen abgeblockt worden, das zu ergründen. Gentec wurde von höchster Stelle gedeckt.


  


  *


  


  Brian Flaherty war irischer Abstammung und ein typischer Ire, rothaarig, sommersprossig, breitschultrig und stämmig. Seine grobporige rote Nase kündete von einer Vorliebe für geistige Getränke. Er arbeitete nun schon seit zwanzig Jahren für die Stadtverwaltung von Chicago, in der Sektion Tiefbau, und war für die Betriebssicherheit der Kanalisation in Central Chicago zuständig.


  Im Bereich der Loop, die zum Zentrum mit den wichtigsten städtischen Gebäuden und der Michigan Avenue als Hauptgeschäftsstraße gehörte. Dazu gehörten die Magnificent Mile mit den eleganten Modegeschäften, Kunstgalerien, Juweliergeschäften und First-Class-Hotels genauso wie die Marina City mit ihren seit 2014 drei sechzig Stockwerke hohen Rundtürmen.


  Flaherty hatte sich höchstselbst von der Pumpstation Middle zur Station West Addams Street  Kennedy Expressway begeben. Abseits von der U-Bahnstation mit ihren Gleisen, Bahnsteigen und Geschäften befand sich die Arbeitsstation der Kanal- und Tiefbauabteilung.


  Außerhalb der Kontrollräume, von denen fernsteuerte Reinigungsroboter mit Kameras durch die Kanäle geschickt werden konnten, traf Flaherty eine Gruppe Kanalarbeiter. Es waren fünfzehn Mann, hauptsächlich Farbige, die in orangefarbenen Overalls steckten und hohe Stiefel trugen.


  Auch Gasmasken, da sich in den Kanälen giftige Gase bilden konnten und zumindest der Gestank übel war, gehörten zu ihrer Ausrüstung. Gerätewagen und Hockdruckdüsen genauso wie Handhaken und kleinblättrige Schaufeln an langen Stielen.


  Denn alles schafften die Reinigungsroboter keineswegs. Die Kanalarbeiter mit den Helmen, in die Grubenlampen eingebaut waren, saßen oder standen mürrisch in einem Vorraum, zu dem Stufen vom Gang zur Subway Station hinunterführten.


  Hinter einer Feuerschutztür ging es zur Kanalisation. Ein Schott sperrte den Zugang ab. Flaherty walzte heran, stiernackig, 220 Pfund schwer, missgelaunt und gereizt.


  »Was heißt hier, ihr wollt nicht mehr rein in die Kanäle?«, bellte er gleich los. »Wollt ihr die Arbeit verweigern? Wofür werdet ihr denn bezahlt? Seid ihr bei den fucking Girlscouts oder seid ihr fucking Kanalarbeiter?«


  »Da sind in der letzten Zeit in paar Dinge in den Kanälen gewesen, die da nicht hingehören, Boss«, sagte der Vorarbeiter, ein Italo-Amerikaner, der nach seinem Beruf und der Kanalkraucherei roch.


  »Seltsame und gefährliche Dinge. Die Männer weigern sich reinzugehen. Es sind eigenartige Geschöpfe in der Kanalisation unterwegs.«


  »Eigenartige Geschöpfe? Welche denn?«, höhnte Flaherty. »Ratten mit Krönchen? Oder gar Alligatoren, die sich irgendwelche Reptilienfans als Babies in der Zoohandlung gekauft und die sie dann ausgesetzt oder durchs Klo runtergespült haben, als sie ihrer überdrüssig wurden? Die Kanäle müssen regelmäßig inspiziert und gereinigt werden. Was glaubt ihr, was sonst passiert?  In der City Hall und in all den noblen Geschäften und Hotels kommt die Scheiße hoch  das ist es, was passiert, und dann ist die Scheiße am Dampfen. Und mir reißt man den Arsch auf, wenn sie das tut.«


  Flaherty war ein Freund drastisch-blumiger Ausdrucksweise.


  Die Arbeiter weigerten sich weiter. Flaherty glaubte ihnen nicht, was sie vorbrachten. Seltsame Laute wollten sie gehört haben, reptilienartige, aber aufrechtgehende Wesen gesehen. Auch solche, die Eidechsen gleich seitlich oder gar oben in den teils mehrere Meter durchmessenden Kanalrohren liefen.


  Und die messerscharfe Zähne und Krallen hätten.


  »Das werden die letzten Terroristen sein, siebzehn Jahre, nachdem das World Trade Center flachgelegt wurde, das längst wieder aufgebaut ist«, sagte Flaherty. »Die Übrigen sind erledigt, aber da sind noch welche, die haben sich als Reptilien maskiert. Und führen Anschläge aus, indem sie die Scheiße stauen.«


  Er erhielt keine Antwort. Er atmete schwer.


  »Ich will euch was sagen«, meinte er schließlich. »Ich schau mir das selber an. Mit Dreien von euch dringe ich von hier aus bis runter zum Hafen vor, quer durch die Loop. Ich wette, ich werde nichts finden.  Und dann werdet ihr wieder an eure verdammte Arbeit gehen.«


  Nach einiger Diskussion erklärten sich der Vorarbeiter und zwei weitere Männer bereit. Zu viert drangen sie in die Kanalisation ein. Zunächst marschierten sie durch einen Hauptkanal in Richtung South Branch Chicago, der oberhalb von dem Block mit den Verwaltungsgebäuden der City Hall und des State of Illinois Center bei der Merchandise Mart mit dem South Branch Chicago zusammenfloß und als Chicago River in den Lake Michigan mündete. Vom South Branch wollten sie weiter, durch einen Kanal, der unterm Fluß durchführte, bis zum Chicago Harbor, einem der größten Binnenschiffhäfen des Landes.


  Flaherty führte sie an. Wegen des Gestanks hatte er die Gasmaske aufgesetzt. Außer dem Tornister, der technische Geräte enthielt, trug er sein Walkie-talkie bei sich und hatte eine schwere Feuerwehraxt am Gürtel.


  Der Vorarbeiter Angelo DiMaggio trug, was Flaherty nicht wusste, eine großkalibrige Pistole in der Tasche. Mit Nachtsichtaufsatz und Diopter-Zieleinrichtung, wie sie auch die Chicagoer Polizei hatte.


  Zunächst kamen die Männer gut voran. Ratten pfiffen und huschten davon. Fette Wasserratten, die die Männer mit ihren Knopfaugen anstarrten.


  »Alles okay, ihr Waschlappen«, meldete Flaherty zurück. Eine Zwischenstation übertrug die Funkwellen zur Station, von der sie gekommen waren. »Außer ein paar fucking Ratten ist nichts zu sehen.«


  Die Männer marschierten hintereinander in der drei Meter durchmessenden Röhre. In der Mitte, neben dem Steg, auf dem sie gingen, gurgelte die Schmutzbrühe. Der Wasserstand war jetzt im November hoch. Alle paar Meter brannte die Notbeleuchtung.


  Dann passierten sie den South Branch. Auf der anderen Seite blieb Flaherty stehen. Der Trupp hatte ein paar Seitenkanäle passiert, die sich teils schäumend in den Hauptkanal ergossen.


  Selbst durch die Gasmaskenfilter hindurch stank es nach Fäkalien, Chlor und Lauge. Intensiv nach Urin. Das war es jedoch nicht, was Flaherty erschreckte.


  »Die Ratten sind weg«, sagte er, laut genug, dass ihn die anderen hören konnten. Auf Headsets hatten sie verzichtet. »Keine einzige mehr zu sehen.«


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte DiMaggio, der Vorarbeiter. »Ich habe noch nie erlebt, dass irgendwo in der Kanalisation keine Ratten waren.  Ob hier irgendein giftiger Stoff in den Abwässern ist?«


  »Oder etwas, vor dem die Ratten geflüchtet sind«, sagte einer der Arbeiter, ein Farbiger. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass das Weiße in ihnen hinter den Scheiben der Gasmaske gespenstisch leuchtete. Dumpf klangen die Stimmen durch die Gasmasken. »Eins der Reptilienwesen, die hier gesehen wurden. Sie zischen und fauchen.«


  »Sie verschwinden, wenn jemand sich nähert«, sagte DiMaggio. »Das heißt, bisher verschwanden sie immer. Doch in der letzten Zeit immer widerwilliger.«


  »Blödsinn!«, ließ sich nun Flaherty hören. »Los, weiter, ich will hier keine Wurzeln schlagen.«


  Er ging weiter. Die Abwasser im Kanal stiegen an. Die Brühe floß über den Steg und umspülte die Füße der Männer.


  Die Notbeleuchtung brannte nicht mehr. Aus einem unerfindlichen Grund waren die mattleuchtenden Leuchtstoffröhren ausgefallen. Flaherty überlief ein Schauer, den er sich nicht erklären konnte.


  Etwas war da. Er fühlte sich wie von unsichtbaren Augen beobachtet. Beklemmung erfasste ihn, sein Herz pochte heftig.


  Jetzt wusste er, weshalb sich die Arbeiter weigerten, hier unten weiter tätig zu sein. Sie mussten dieselbe Beklemmung spüren. Er ging weiter, Flaherty wollte es hinter sich bringen.


  Der Inspektionsgang stank ihm, im wahrsten Wortsinn, selbst durch die Gasmaske hindurch. Er platschte mit seinen großen Füßen, Schuhgröße 44, weiter. Die Gummistiefel mit Stahlkappen waren praktisch, so behielt er trockene Füße.


  Außerdem schützten sie seine Haut vor Säuren und Krankheitskeimen.


  Plötzlich schoß eine Krallenhand mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern aus der gurgelnd dahinfließenden Abwasserbrühe. Sie packte einen der Arbeiter am Fuß und riß ihn in die Abwässer hinein.


  Der Mann brüllte gellend. Die drei anderen wirbelten herum. Die Lichtstrahlen ihrer Helmlampen stachen in die trübe Finsternis und durch den Brodem der Abgase.


  Der Kanalarbeiter, ein Farbiger, wehrte sich verzweifelt. Er kämpfte mit einem langschwänzigen Monster mit Zackenschwanz und einem flachen, reptilienartigen Kopf mit großen, runden, froschartigen Glotzaugen. Es hatte einen Rachen mit Zahnreihen, die an die eines Hais erinnerten.


  Alles in allem, soweit man es erkennen konnte im trüben Licht, war es Einsachtzig bis zwei Meter groß, wobei der Schwanz nicht mitgerechnet wurde. Eine Kreuzung zwischen einem amphibienartigen Molch und einem aufrechtgehenden Lebewesen. Es erinnerte Flaherty an das »Monster aus der Lagune«, das er in einem alten Horrorfilm gesehen hatte.


  Jetzt wussten er und die anderen, was die Ratten vertrieben  oder gar aufgefressen  hatte. Blut floß in das schmutzige Wasser, während das Ungeheuer den sich verzweifelt wehrenden Kanalarbeiter umbrachte.


  Es zerfetzte ihn förmlich, wie eine Strohpuppe, nur, dass bei ihm Blut herauskam, mit seinen Klauen und Zähnen. Der Arbeiter verlor seinen Helm, der sofort unterging, die Gasmaske wurde ihm abgerissen.


  DiMaggio zog seine Pistole. Doch Flaherty, der rauflustige Ire, sprang ihm in die Schussbahn. Er schwang seine Feuerwehraxt.


  »Da hast du, du Bestie, dir werde ich geben, einen von meinen Leuten umzubringen!«


  Blutüberströmt, verstümmelt, mit zerfetztem Gesicht sank der Kanalarbeiter, der sich in den Klauen der Bestie befand, nieder. Flaherty führte einen krachenden Schlag mit der Feuerwehraxt.


  Sie traf den Schädel des Monsters  und prallte ab. Seine Haut mußte aus einem ungeheuer zähen Material bestehen. Der Schlag war mit solcher Wucht geführt, dass die Axt dem bulligen Flaherty fast aus den Händen geprellt wurde. Er wankte und verlor das Gleichgewicht.


  »Aus dem Weg!«, brüllte DiMaggio. »Ich knalle das Biest ab.«


  Der dritte Kanalarbeiter stand vor Schreck stocksteif da, auf die Stelle gebannt. DiMaggio, der Vorarbeiter, fuchtelte mit der Pistole. Doch Flahertys breiter Rücken verdeckte das Monster so, dass er keinen gezielten Schuß anbringen konnte.


  Da zuckte der lange Zackenschwanz der Bestie vor und ringelte sich um das rechte Fußgelenk des Sektions-Oberinspektors Flaherty. Die in der Kanalisation hausende Bestie riß ihn um.


  Flaherty brüllte und verschwand in der stinkenden Brühe. Jetzt hatte DiMaggio freie Schussbahn. Er feuerte sechs Hochgeschwindigkeitsgeschosse ab, die alle genau die Brust des Monsters trafen. DiMaggio war bei der Army gewesen und ein ausgezeichneter Schütze. Er war Mitglied in einem Rod and Gun-Club und übte sich regelmäßig am Schießstand.


  Daheim hatte er einen ganzen Schrank voller Pokale, die er beim Wettschießen gewonnen hatte.


  Er feuerte also. Die Schüsse krachten wie Explosionen und schienen die Kanalwände zu sprengen und auseinanderzutreiben. Das Monster zuckte nicht einmal mit der Wimper, sofern es eine hatte.


  Es blieb einfach stehen. Die panzerartige Schuppenhaut an der Brust erhielt kleine Dellen. Abgeplattet fielen die Geschosse herab, deren kinetische Energie abrupt abgebremst und aufgezehrt worden war. Das widersprach den Gesetzen der Physik, betreffend die allgemein bekannte Materie.


  Die Kugeln hätten entweder eindringen oder als Querschläger abprallen müssen. Das Amphibienwesen  es hatte zweifelsfrei zwei übereinander angeordnete Kiemen an jeder Seite des Halses  gab ein bellendes Geräusch von sich. Es konnte bei ihm das Pendant zu einem höhnischen Lachen sein.


  »Herzlichen Dank«, erklang seine Stimme, wie durch einen Sprachverzerrer. »Wir wünschen ein frohes Erntedankfest.«


  Damit sprang es mit einer ungeheuer schnellen, gleitenden Bewegung vornüber und tauchte in die Abwässerbrühe ein. Fast ohne einen Wirbel zu verursachen verschwand es im Wasser.


  DiMaggio zitterte heftig. Er konnte es nicht fassen. So etwas hatte er noch niemals gesehen und hätte es nicht für möglich gehalten. Flaherty war in der stinkenden Brühe ein Stück abgetrieben worden. Da es neulich geregnet hatte, floß der Abwasserstrom ziemlich schnell.


  Flaherty, der seine Gasmaske abgestreift hatte, tauchte auf. Er wollte den Steg erklimmen und sich aus der Brühe in Sicherheit bringen.


  DiMaggio rief ihm zu: »Achtung, Flaherty, er ist hinter dir! Raus aus dem Kanal, oder es ergeht dir wie Tommy Price.«


  Der Ire im orangefarbenen Overall rutschte ab, wurde ein Stück weitergespült, bekam dann ein paar Metalltritte zu fassen, die nach oben führten, und wollte heraus aus der Brühe.


  Da tauchte das Monster hinter ihm auf.


  


  *


  


  An diesem trüben Nachmittag, während die Düsenjets in der Anflugschneise vom O'Hare-Airport über den Gebäudekomplex wegdonnerten, arbeitete ich allein in dem Großraumlabor. Ich gähnte, ich war seit aller Frühe auf den Beinen.


  Seit einem Jahr arbeitete ich nun bei Gentec und spielte das blonde Dummchen. Jedenfalls eine Mitarbeiterin, die als besonders zuverlässig galt, jedoch nicht als Genie. Auch diese Rolle war mir von der CIA-Zentrale in Langley zudiktiert worden, jenes Stadtteils, der zu der idyllischen Kleinstadt McLean in den sanften Hügeln Virginias gehörte.


  38.000 Einwohner hat McLean gerade, zwanzig Meilen von Washington ist es entfernt. Neuengland, ein passender Ort, um einen der effektivsten Geheimdienste der Welt unterzubringen. 16.000 Menschen arbeiten allein in der Zentrale  Langley steht praktisch für CIA , das Budget beträgt jährlich 28 Milliarden Dollar, was nicht alles sein muß.


  Spektakuläre Leistungen stehen genauso auf der Liste der CIA wie bombastische Fehlschläge. In der Öffentlichkeit genießt die Agency einen eher zweifelhaften Ruf. Ich habe es mir eine Weile überlegt und innerhalb meiner Familie ernsthafte Gespräche geführt, denn eigentlich wäre ich lieber zum FBI gegangen.


  Nicht zuletzt Nick Carson hat mich davon überzeugt, stattdessen bei der Agency anzufangen, wo ich nun seit dreieinhalb Jahren war.


  Ich überlegte mir, während ich über den Laborproben gähnte, ob man mich wegen meiner Schönheit bei Gentec eingeschleust hatte. Vielleicht dachten die CIA-Oberen ja, ich würde mit Gentec-Größen ins Bett gehen und auf die Weise an Informationen gelangen.


  Aber das konnten sie sich abschminken, so weit ging mein Diensteifer und Ehrgeiz nicht. Ich bin ein Pennsylvania-Girl, nicht gerade spießig, aber mit festen Vorstellungen von dem, was Recht und was Unrecht ist. Nick Carson hatte immer meine Selbstdisziplin bewundert.


  »Du bist eine schöne, auf Erfolg getrimmte Maschine«, hatte er einmal zu mir gesagt.


  Das stimmte natürlich nicht, ich war böse geworden. Doch ich bin schon der Ansicht, dass ohne Selbstdisziplin und einen eisernen Willen nichts geht. Und dass man, wenn man etwas erreichen will, manches dem unterordnen und sein Leben darauf ausrichten muß. Leichtsinn war nicht mein Fall.


  Meine erstklassigen Noten bewiesen es. Ich sehe aus wie das All-American-Girl, blond, blauäugig, doch wenn ich mit einer Barbie-Puppe verglichen werden kann, dann kann ich eine sehr tödliche sein.


  Ich ließ die Versuchsreihe durchlaufen. Die Proben vom Produktionsband von Gentec waren alle in Ordnung. Es handelte sich um einen siliziumähnlichen Stoff, der für Halbleitersysteme gebraucht wurde. Wurde heutzutage überall in den Steuersystemen und auch in den Gehirnen der Gentoys, der Spielzeuge und Kuscheltiere für die Kinder, verwendet, die sozusagen schon halbautomatische Haustiere und Spielkameraden waren.


  Mir waren die Gentoys nicht geheuer. Ich hatte einen starken instinktiven Widerwillen dagegen, den ich mir nicht erklären konnte. In Bonbonfarben und kuschligen Formen waren sie in fast jedem Kinderzimmer zu finden.


  »Hab' dich lieb«, sagten sie, »knuddle mich.  Mami, ich muß aufs Töpfchen.  Hundi will fressen.«


  Und all so ein Zeugs. Sie vermochten einfachen Anweisungen zu folgen. Viele Kinder vermochten sich von ihnen überhaupt nicht mehr zu trennen. In der Sex- und Pornoindustrie gab es wieder andere Gentoys, Sado-Maso- und andere Sexsklavinnen, die ihren Besitzern jeden Wunsch erfüllten.


  Manche Männer, und auch Frauen, lebten bereits mit einem Gentoy  oder mit mehreren zusammen  oder hielten sie sich ersatzweise. Sogar zum Einkaufen konnte man sie schicken. Mir kam keiner in meine Wohnung, in mein Bett erst Recht nicht, obwohl ich gestehen mußte, dass sie für manchen durch Stress und Arbeit hochbelasteten Single eine Alternative darstellen mochten.


  Brave new world, dachte ich. Schöne neue Welt  was kam da auf uns zu? Androiden in allen möglichen Formen. Die Welt und die Zivilisation mit ihr standen vor einer neuen Herausforderung. Diesmal kulturphilosopischer Art.


  Die letzte große Herausforderung war der internationale Terrorismus gewesen. Im Jahr 2008 war seine letzte große Symbolfigur erledigt worden, bezeichnenderweise von der CIA. Vor ein internationales Gericht gestellt und mit großem Spektakel wegen Verbrechens gegen die Menschenrechte hingerichtet. Die USA waren die Weltmacht Nr. 1, dicht gefolgt von China, Indien und Pakistan.


  Die Fundamentalisten überall auf der Welt behaupteten ihre Positionen. Größere kriegerische Auseinandersetzungen waren nicht in Sicht. Es kriselte immer wieder mal, und es gab regionale und territoriale Kampfhandlungen. Im Nahen Osten wurden sich die Araber und die Juden nach wie vor nicht einig.


  Syrien und Palästina waren Dauerkrisengebiete. Europa war weit davon entfernt, einig und ein konzentrierter Machtblock zu werden. Die frühere Sowjetunion war nach wie vor zerfallen und von territorialen Auseinandersetzungen heimgesucht. Russland war führend, hatte jedoch ebenfalls mit inneren Krisen zu kämpfen.


  Der Kommunismus war dort nicht wieder aufgelebt, er existierte nur noch in China und Kuba, das seit dem Tod Fidel Castros eine Präsidentin regierte.


  Ich ließ eine andere Versuchsreihe durchlaufen, die ich von einer Mini-Disc abrief, die ich eingeschmuggelt hatte. Das konnte ich heute riskieren, die Spuren davon würde ich löschen. Mir fiel auf, und ich fand bestätigt, was ich schon vermutet hatte.


  Die Genchips, wie wir sie der Einfachheit halber pauschal nannten  es gab Tausende Sorten und unzählige Spezifikationen, aber ein grundlegendes Hauptsystem  wiesen Stoffe auf, die den Botenstoffen im menschlichen Gehirn und den menschlichen Nervenzellen sehr ähnlich waren. Sozusagen mit diesen identisch, als ob sie von der lebenden Materie kopiert worden wären.


  In die Chips waren Neurotransmitter integriert, was ihnen eine eigene Denkfähigkeit gab. Wie weit diese ging, konnte ich mit meinen laienhaften Kenntnissen nicht entschlüsseln. Genmanipuliert und technisch gesteuert, wie alles bei Gentec. Ein Schauer überlief mich, als ob es im Labor kühler geworden sei. Sanfte klassische Musik berieselte mich, auch das war eine Spezialität in den Labors und Produktionsstätten des Gentec Konzerns überall auf der Welt. Aus Protest setzte ich mir manchmal Kopfhörer auf oder drückte mir Funkbuttons ins Ohr und hörte Space oder Robo-Rock.


  Oder Romantic Spice, was eine seit einigen Jahren gefragte Richtung auf dem Musikmarkt war. Künstlich hergerichtete oder romantische gestylte Groups und Sänger- und Sängerinnen brachten den Spice rüber, Ohrwürmer, die einem tagelang im Kopf herumgehen konnten. Wer wollte, konnte dazu Narco Drugs kauen, die ihm wie bei der Lichtorgel früherer Zeiten und den farbigen Nebeleffekten in den Discos was vorgaukelten.


  Oder sich einen Headset aufsetzen, um sich seine Clips direkt ins Gehirn senden zu lassen. Es war, wenn man's gewöhnt war, nicht ärger, als in früheren Zeiten zur Bild- und Geräuschberieselung den Fernseher laufen zu lassen. Auf den Kram zu konzentrieren brauchte man sich nicht unbedingt.


  Ich konnte das allerdings während der Arbeit nicht gebrauchen. Es gab jedoch sogar Sportler, die mit derlei Headsets antraten, die ihnen ins Gehirn funkten, wie fantastisch sie seien und die effektive Botschaften übermittelten. So, wie sich die Top-Gun-Piloten früherer Zeiten mit Hard Rock aufgeputscht hatten. Musik, die eine bestimmte Stimmung erzeugte.


  Mir waren die Genchips schon lange nicht geheuer. Die Dinger waren mir zu intelligent und zu fremdartig, andererseits wieder sehr vertraut. Da war eine auf der Hand liegende, große Ähnlichkeit mit Altherbekanntem.


  Aber ich kam nicht drauf.


  Nimm dich zusammen, Nita, dachte ich, setzte die Testbrille auf, durch die ich in Drei-D die Molekularstruktur der Genchips sah, die ich testete. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich bei der hiesigen Gentec-Niederlassung Janet Ferris war, Genchemie-Technikerin, die Grundlagen waren mir bei der CIA eingebläut worden  mit bestimmten Vorlieben und Verhaltensweisen.


  Diese zeigte ich immer, auch daheim in meinen vier Wänden, wenn ich allein war. Anders wäre der Job nicht zu bewältigen gewesen. Nicht mal unter Hypnose und mit Wahrheitsdrogen, jedenfalls nicht den bekannten  und die CIA kannte viele  wäre meine wahre Identität aus mir herauszubekommen gewesen.


  Nur bei den konspirativen Treffen mit meinem Führungsagenten, einem Bibliothekar der Public Library an der South Michigan Ave, war das anders. Gelesen wurde immer noch. Wir schmuggelten uns die Kassiber in Büchern zu  oder Mini-Discs, flache Scheiben von Fingernagelgröße. Die Mikroprozessoren und Speichereinheiten hatten sich enorm weiterentwickelt.


  Heutzutage passte eine Datenmenge, für die man früher eine Festplatte von mehreren Hundert Gigabyte gebraucht hätte, auf eine runde Scheibe von zwei Zoll Durchmesser. Die Mikrotechnik schaffte vieles, jedoch nicht alles.


  Die Autos fuhren nach wie vor mit Benzin, waren jedoch sehr leicht geworden, tropfen- oder stromlinienförmig, und brauchten alle unter drei Liter pro hundert Meilen.


  Alternative Energien wurden gefördert. Auf dem Mond gab es seit fünf Jahren eine Stadt oder Station  Luna City, die von den führenden Industrieländern bemannt und benutzt wurde. Vom Mond kamen Erze und Mineralien. Doch die geheimen Rohstoffe der Genchips von Gentec schienen eher dem organischen Bereich und menschlicher Materie zuzuordnen zu sein.


  Die Waffentechnik war weitergekommen.


  Die CIA verfügte über Laserwaffen  ich hatte eine in meinem Apartment in der Marina City verborgen. Allgemein gebräuchlich waren diese jedoch nicht. Einen Krieg der Sterne und Ballereien mit Strahlenwaffen wie in Science-fiction-Filmen hatten wir nicht.


  Der Grund, weshalb sie noch nicht weit verbreitet waren, waren bei den Laserwaffen schlicht und einfach die enormen Kosten. Eine einfache Laserpistole wie in dem Geheimfach in meinem Apartment war nicht unter 25.000 Dollar zu haben.


  Ein enormes Geld, der Lebenshaltungsindex war seit dem Anfang des dritten Jahrtausends zwar um einiges gestiegen, aber 25.000 Dollar war immer noch die Hälfte des durchschnittlichen Jahreseinkommens einer Familie in Virginia, Pennsylvania oder Illinois. Natürlich nicht in den ländlichen Gegenden, wo es niedriger lag.


  Und totschießen konnte man jemanden mit den herkömmlichen und weiterentwickelten Schusswaffen genauso effektiv. Ich trug meinen blauen Laborkittel mit dem Gentec-Symbol, einem symbolisierten Atomkern vor einer sich drehenden grünen Erde, an der Brust. Die Mini-Erdkugel drehte sich in dem Mini-Hologramm tatsächlich, genauso schnell wie in Wirklichkeit, weshalb die Gentee-Firmenabzeichen und -Pässe auch sehr schwer zu fälschen waren.


  Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen, dachte ich, und der Mond noch dazu. Der weiteren Expansion des Menschen ins Sonnensystem waren bisher Grenzen gesetzt  finanzielle, politische und vor allem biologische. Der Mensch ist nun mal nicht dafür geschaffen, auf dem öden Mars, der heißen Venus oder gar auf Jupiter oder Pluto mit ihrer enormen Schwerkraft und lebensfeindlichen Atmosphäre zu leben. Oder dem sonnennächsten heißen Merkur.


  Mehr als wissenschaftliche Forschungsstationen würde es dort aus heutiger Sicht nicht geben, ganz einfach, weil es keinen Sinn machte. Ungefähr soviel, wie auf dem Gipfel des Himalaja eine Fabrik einzurichten oder ein Einkaufszentrum hinzubauen, die beide genutzt werden sollten.


  Wissenschaftsfreaks vergaßen so etwas oft. Zähere und organisch anders geartete Wesen als die Menschen, mit einem anderen Metabolismus, hätten das Problem allerdings lösen können. Die berühmten Aliens, außerirdische Intelligenzen, hatten sich auch im Jahr 2018, das wir nun schrieben, nicht blicken lassen.


  Die Begegnung der Dritten Art war noch nicht erfolgt, weder in positivem noch im negativen Sinn. Die Menschheit, mittlerweile auf 8 Milliarden Menschen angewachsen, hockte immer noch auf ihrem Planeten. Die Ressourcen gingen zurück, trotz Erschließung weiter Gebiete, die früher Öde- und Dürrezonen gewesen waren, wurde es enger.


  Der Regenwald stand mittlerweile unter der Schirmherrschaft der UNO, die sich zu einem schlagkräftigeren Instrument als früher gemausert hatte. Eine Weltregierung war jedoch keinesfalls in Sicht.


  Wer heutzutage ohne behördliche Erlaubnis, und die wurde streng kontrolliert, im Amazonas-Gebiet mit der Kettensäge an einen Baum ging, fand sich in einem Hochsicherheitstrakt hinter Starkstromzäunen wieder. Die Städte waren enorm angewachsen.


  Arbeit galt mittlerweile als ein Privileg. Niedere Tätigkeiten wurden teils mit einem Auslosungsverfahren besetzt. Doch, Segen des Kapitalismus, der noch immer sein Haupt erhob, diejenigen, die Arbeit hatten  wie ich zum Beispiel  mussten viele Stunden hart schuften, um sie auch zu behalten. Wie das nun funktionieren sollte, dass neue Arbeitsplätze entstanden, wenn diejenigen, die einen Job hatten, viele Überstunden schufteten, um ihre Qualifikation dafür zu beweisen  und sich laufend fortschulten, um effektiver tätig sein zu können  habe ich nie verstanden.


  Die Schere zwischen den hochqualifizierten Jobs und den einfachen Handlanger- oder Anlerntätigkeiten klaffte immer weiter. Die Facharbeiter-Jobs wurden ausgedünnt. Und im Dienstleistungsgewerbe standen die Gentoys parat, obwohl die Gewerkschaften ihre Verwendung bisher boykottierten.


  Eine Gesetzesvorlage war im US-Senat durchgegangen, in anderen Ländern auch. Schließlich, wurde argumentiert, sei das Recht auf Arbeit und Selbstbestimmung in der Verfassung der USA verankert. Das wollten wir uns nicht von anorganischen Wesen wegnehmen lassen, die nicht menschlich waren.


  Gen-Toy  Toy, Spielzeug  war nach meiner Ansicht ein verharmlosender Begriff für diese Dinger. Es konnten recht üble Biester sein. Die Army und die Navy setzen bereits Gentoy-Soldaten und -Taucher für militärische Zwecke ein.


  In sehr begrenztem Rahmen, hoffte ich jedenfalls, genau wusste ich es nicht, obwohl ich beim CIA war. Schließlich wollten wir die Welt nicht an die gentechnisch erschaffenen Wesen abgeben. Was blieb den Menschen denn sonst noch zu tun?


  Menschen, keine Maschinen, lautete ein Slogan des Gentec Konzerns. Mankind is master  der Mensch ist der Herrscher.


  Schöne Worte, doch was in aller Welt trieben sie denn im Hype, auf den ich angesetzt war? Warum war das streng geheim? Worin bestanden die Ressourcen der Genchips für die Schalt- und Leitanlagen? Fragen, auf die ich noch keine Antwort gefunden hatte, obwohl ich mich bemühte. Hab' Geduld, Nita, dachte ich und dachte an die Spezialausrüstung in meinem rechten Schuhabsatz. Im linken befanden sich eine Blend- und eine Gasbombe, deren Betäubungswirkung ich durch eine bestimmte Atemtechnik ausschalten konnte. Das hatte uns bei der Ausbildung vom CIA ein echter indischer Fakir beigebracht, Rahanandra Chabiri, ein unglaublich magerer, bärtiger Mann mit Turban und stechendem Blick. Er konnte den Indischen Seiltrick und noch ein paar andere Fakirspezialitäten, zu denen das Gehen über glühende Kohlen oder Glasscherben gehörte, ohne sich dabei zu verletzen. Die Trance, das zu erreichen, hatte ich allerdings nie erlernt.


  Dafür war ich zu westlich.


  Rahanandra Chabiri hatte sich zu Demonstrationszwecken in einen luftdicht verschlossenen Sarg gelegt und mitten im Winter, bei Eisgang, drei Tage im Potomac River versenken lassen, der durch Washington floß. Als die Navy ihn hochhievte, war er guter Dinge.


  »Ich habe meinen Herzschlag verlangsamt, fast zum Stillstand gebracht, die Körpertemperatur auf ein Minimum abgesenkt und meinen Stoffwechsel drastisch reduziert«, hatte er uns dann im Schulungsgebäude in Washington, D. C., erläutert. Da saß er, halbnackt mit seinem Lendenschurz und dem Turban. »Durch Selbsthypnose versetzte ich mich in Trance. Ich kann das unter den gehabten Umständen bis zu einer Woche aushalten.«


  »Was ist mit Ihren Denkvorgängen?«, hatte ich ihn gefragt.


  Die schlichte Antwort lautete: »Ich bin im Nirwana.«


  Ich überlegte, was Rahanandra Chabiri an meiner Stelle getan hätte, da ich nun so auf der Stelle trat. Mich in Trance begeben und meinen Geist ins Nirwana schicken bis sich irgend etwas für mich Günstiges ergab konnte ich schlecht. Hypnose, jemand betäuben, ein tropisches Gift oder Serum, das die Sinne raubte, und das jemand geben, der mir den Zugang zum Hype öffnete, wie der unterirdische geheime Trakt des Gentec Konzerns hieß, den die CIA unterhalb von Chicago oder Hiram Oldwaters Wohnsitz bei De Kalb vermutete.


  Den Skeeter benutzen, jenen elektronischen Schlüssel, der praktisch jedes Schloß öffnete, bei Gentec-Schlössern und ihrem Code jedoch versagte. Vielleicht verfügte Chabiri auch über die Gabe der Bilokation, nämlich seinen Astralleib über größere Entfernungen weg an einen anderen Ort senden zu können. jedenfalls hatte er mal sowas angedeutet. Angeblich gab es afrikanische Medizinmänner, Schamanen der Eskimos und Gleichgesinnte, die dergleichen zustande brachten. Das wäre natürlich der ideale Weg gewesen.


  Doch der blieb mir verschlossen. Ich kannte niemand, bei der CIA war keiner bekannt, der so etwas zustande brachte. Chabiri ließ sich dafür nicht gebrauchen, weil er es nicht konnte oder wollte. Also mußte ich mir etwas anderes einfallen lassen, um in den Hype zu gelangen.


  Meine Geduld war am Ende. Sonst, fürchtete ich, konnte ich meine Aufgabe entweder nicht lösen, oder arbeitete in einem Jahr immer noch bei Gentec und zog mich des Abends in mein gelegentlich kakerlakenverseuchtes Apartment in der Marina City zurück. Und Kakerlaken, so männliche dabei waren  ich wusste es nicht, ob die Biester ein-, zwei- oder sonst wie geschlechtlich waren  waren dann die einzigen Männer in meinem Leben.


  Im Moment war wieder mal eine Kammerjagd fällig. Ich hatte George Hodges, der das bei mir erledigte, die Schlüssel gegeben. Wenn ich heimkam, würde ich mein Apartment hoffentlich ohne Mitbewohner vorfinden. Hodges arbeitete für eine Schädlingsbekämpfungsfirma und hatte eine sehenswerte Visitenkarte, auf der Kakerlaken, Schaben und sogar Miniratten abgebildet waren. Im Kleinformat. Ich hatte an mich halten müssen, die Karte in die Finger zu nehmen. Und, da konnte ich mir nicht helfen, sie lag abseits von den anderen Visitenkarten, die ich aufhob, in einer Blechschachtel. Natürlich achtete ich darauf, dass mein Apartment nichts Verdächtiges enthielt, das bei einer Durchsuchung gefunden werden konnte.


  Die Laserpistole und ein paar andere Kleinigkeiten lagen in einem detektor- und strahlensicheren Geheimfach.


  Was tun, Nita?, dachte ich gerade, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Dr. Jacob Silberman, mein hiesiger Abteilungsleiter, trat zu mir. Er war groß und kräftig, ein Mittvierziger mit Halbglatze und dem Teint eines Babies. Ich bezweifelte, dass er sich rasieren mußte.


  »Miss Ferris, wie sind die Ergebnisse?«


  Ich tippte unauffällig den Tastaturcode, der mein spezielles Programm löschte.


  Die Disc hatte ich noch im Laufwerk, doch sie enthielt zur Tarnung Romantic-Spice-Clips.


  Das eigentliche Programm, für das ich sie brauchte, konnten nur Spezialisten knacken. Schlimmstenfalls, wenn Silberman die Disc im handlichen Computerwürfel mit Acryl-Gehäuse fand, würde er mich verdächtigen, während der Arbeitszeit Musikclips genossen zu haben.


  »Die Testreihen sind abgeschlossen«, sagte ich. »Die Serien XKD 000.428 bis 939 sind in Ordnung. Keine Beanstandungen.«


  »Fein. Dann sind Sie für heute sozusagen fertig, Miss Ferris, und können meine Einladung zu einer Vergnügungstour auf dem Lake Michigan annehmen.«


  Ich lächelte, Männer beeindrucke ich immer sehr, und Dr. Silberman war einer.


  »Ich fürchte, für eine Bootstour ist das Wetter zu schlecht, Dr. Silberman.«


  »Nenn mich doch einfach Jake, Janet. Jake und Janet, das passt doch zusammen. Wir können mit der Drohne zu einer der schwimmenden Inseln im Lake Michigan fliegen.« Die Drohnen waren fast lautlose Hubschrauber. »Das sind Vergnügungspaläste, dort gibt es alles, was man begehrt. Glücksspiele, Drogen, Sexspiele.«


  »Dann wünsche ich viel Vergnügen, fliegen Sie einfach hin, wenn Ihnen der Sinn danach steht, Dr. Silberman«, sagte ich schnippisch.


  »Aber ich wollte mit dir zusammen hin, Janet. Ich kann viel für dich tun, damit du bei Gentec die Karriereleiter hinauffällst …«


  Da war es mal wieder. Das fehlte mir noch. Mit heißem Atem und dem stieren Blick, den ich von Männern in einem bestimmten Stadium kenne, kam Silberman näher.


  Er begrabschte mich, zog mich an sich und versuchte, mich auf den Mund zu küssen.


  »Du machst mich verrückt, kleine Schlampe.«


  Wenn er sowas unter einem Flirt verstand, mußte er bei den Neandertalern gelernt haben, die eine Frau anbaggerten, indem sie sie mit der Keule auf den Kopf hauten und an den Haaren dann in die Höhle aufs Felllager schleppten.


  »Dr. Silberman«, stöhnte ich und hatte gute Lust, das Knie hochzureißen und ihn da zu treffen, wo es sehr weh tat. Oder ihn mit einem Judogriff in die Knie zu zwingen oder durch die Luft zu wirbeln. »Beherrschen Sie sich, Dr. Silberman.«


  Er drängte mich auf den Labortisch.


  Dabei presste er sich an mich, dass ich seine erigierte Männlichkeit durch die Hose und den Kittel spürte, die er trug.


  Er sabberte an meinem Hals herum.


  Jetzt reichte es mir, zu kampfstark durfte ich nicht auftreten, sonst schöpfte man gleich Verdacht. Silberman war zwar ein starker Mann, doch mit meiner Nahkampfausbildung hätte ich ihn leicht flachlegen oder ihm so weh tun können, dass ihm alles andere verging.


  Ich wich zurück. Silberman riß mir den Kittel auf und die Bluse gleich noch mit dazu. Meine Brüste, die der Büstenhalter stützte, drängten sich ihm entgegen.


  Silberman riß die Augen auf.


  »Aahhh!«


  Der Anblick meines nur zu einem Teil verhüllten Busens war die letzte Freude, die er für die nächste Zeit hatte. Ich knallte ihm den Ellbogen hinters Ohr. Irgend etwas knackte in seinem Unterkiefer, aber er würde wohl nicht gebrochen sein.


  Silberman sank mit glasigem Blick in die Knie. Ich trat hinter ihm und setzte einen Griff an, der die Blutzufuhr zu seinem Gehirn drosselte. Abrupt sank er schlaff zusammen.


  Ich lockerte den Griff an seinem Hals soweit, dass ihm kein ernsthafter Schaden entstand, hielt ihn jedoch, bis ich sicher war, dass er eine Weile sanft schlummern würde. Dann ließ ich ihn zu Boden sinken und ordnete meine Kleidung. Da Kittel und Bluse einen Klettverschluß hatten, war nichts beschädigt.


  Zornig sah ich auf Silberman nieder und stieß ihn sacht mit dem Fuß an.


  »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fragte ich den Bewusstlosen.


  Dann hatte ich eine Idee, wie ich vielleicht in den Hype gelangen konnte. Silberman sollte mir dazu verhelfen. Ich war frustriert, ich trieb mich schon viel zu lange hier herum und wartete auf eine Chance, meinen CIA-Auftrag auszuführen.


  Da war sie. Vielleicht.


  


  *


  


  Ich zog beide Schuhe aus und schob die Absätze weg. Aus dem Hohlraum im rechten Absatz entnahm ich eine Einwegspritze, die ich Dr. Silberman setzte. Es handelte sich um ein Betäubungsmittel, das seine Ohnmacht zu einem mehrstündigen Schlaf verlängern würde.


  Dann durchsuchte ich Silbermans Taschen. Ich fand seine Geldbörse, die die Brieftasche ersetzte, und darin seine ID- und Codekarte für den Zugang in den geheimen Bereich. Dass Dr. Silberman als Abteilungsleiter prädestinierter war als ich, war klar, zumal er schon seit langer Zeit für den Gentec Konzern arbeitete.


  Um Zugang zu den geheimen Räumlichkeiten zu erhalten, brauchte ich allerdings auch seinen rechten Daumenabdruck. Dafür hatte ich eine Spezialfolie, ebenfalls im Absatz verborgen, mit dem ich ihn abzog.


  Die Folie war so präpariert, dass ich sie sowohl zusammenrollen als auch um meinen Daumen legen konnte. Irgendwie mußte ich den Abdruck ja anbringen. Die nächste Sicherheitsschwelle war das Netzhautmuster.


  Es würde abfotografiert werden, und ich wusste nicht, ob von der Iris des rechten oder des linken Auges. Dieses Risiko mußte ich jedoch eingehen, schließlich konnte ich schlecht Silberman fragen.


  Also nahm ich das künstliche Auge aus dem Hohlabsatz, ein technisches Wunderwerk des CIA, mit einer Einweg-Kamera versehen. Ich hob das linke Lid des Bewusstlosen, der friedlich am Boden lag.


  Rechter Daumen  das wusste ich, bei den niederen Sicherzeitszonen hatte ich zugesehen, wie Gentec-Manager den rechten Daumen zum Abtasten auf die Platte drückten  linkes Auge. Warum nicht, diametral machte Sinn?


  Sicherheitshalber fotografierte ich auch noch die Netzhautlinien des rechten Auges. Silbermans Gentec-ID-Card mit dem Codestreifen hatte ich schon. Im Labor wusste ich, wo ein Spray stand, das ich auf eine Beobachtungskamera  oder auf mehrere  sprühen konnte.


  Wenn sonst alles stimmte, Daumenabdruck, Netzhautlinien und der Erkennungscode würde ich passieren können, auch wenn die Kameras ausfielen. Technische Störungen konnte es schon mal geben.


  Erstaunt war ich, als ich Dr. Silberman weiter durchsuchte und eine kleine Laserpistole in einer Klemmhalfter an seiner rechten Hüfte fand. Der Abteilungsleiter mußte wichtiger und ein höherer Geheimnisträger sein, als ich bisher angenommen hatte.


  Seine sexuelle Gier und Überheblichkeit hatten ihm einen Streich gespielt.


  Ich zog ihn in die Besenkammer, fesselte ihn mit Klebeband, das im Labor aufzutreiben war, und klebte ihm auch den Mund zu.


  Zwar nahm ich an, er würde noch schlummern wenn ich zurückkam, doch ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Also klebte ich ihm noch die Augen zu.


  Als ich das Tapeband hinter seinem Kopf herumführte, spürte ich etwas Merkwürdiges. Ich legte Silberman zwischen den Schrubbern, Putzeimern, Staubsaugern und Putzmitteln auf den Bauch. Dann teilte ich das Haar, das an seinem Hinterkopf dicht wuchs, was es vorne vermissen ließ.


  Ich staunte. Da war ein Streifen, ähnlich einem Barcode, an seinem Hinterkopf. Er bestand aus gentechnischem Material, einem Genchip also. Ich starrte auf die Linien.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Zweifellos handelte es sich um ein Implantat, und zwar ausgerechnet dort, wo die Nervenstränge des Rückenmarks ins Gehirn einmündeten. Hochspezialisierte Wissenschaftler, Ärzte oder ein OP-Robot der A-Klasse mussten das eingesetzt haben, ein Robot-Chirurg.


  Anfänglich waren die OP-Roboter arg unzulänglich gewesen, doch das hatte sich in den letzten Jahren drastisch geändert. Heutzutage konnten schon Herztransplationen und Gehirnoperationen computergesteuert von speziellen Robotern vorgenommen werden.


  Die mit Genchips bestückt waren, wie konnte es anders sein? Ein Dorfchirurg war das nicht gewesen, der Silberman den Barcode verpasste. Ich grübelte nicht lange, sondern nahm meine Mini-Kamera, die mit zur Ausrüstung gehörte und in dem Absatz gewesen war.


  Der andere enthielt außer der Blend- und der Gaspatrone zwei Nasenfilter, die wie die Atemtechnik die Wirkung meines speziellen Betäubungsgases und die anderer Gase neutralisieren konnten.


  Ich fotografierte das Implantat  die Bilder mussten zum CIA. Der in Silbermans Gehirn und Nervenzentrum implantierte Chip mußte eine Bedeutung haben, die ich jetzt jedoch nicht ergründen konnte.


  Davon, über mich herzufallen, hatte der Chip den Abteilungsleiter nicht abgehalten.


  Ich ließ ihn in der Besenkammer, die nicht abschließbar war  wozu auch, wer sollte bei Gentec schon das Putzzeugs klauen?  und ging los. Sicherheitshalber stempelte ich zuerst aus  Arbeitsende Janet Ferris  und kehrte dann wieder zurück.


  Die nicht zu hohen Absätze waren wieder an meinen Schuhen. Gewandt und geschmeidig, die Jägerin, die ich schon lange hatte sein wollen, marschierte ich nun mit schwingenden Hüften zu dem Personalaufzug für die Bevorzugten, von dem ich gleich sehen würde, ob er hinab in den Hype führte.


  Silbermans Laserpistole hatte ich in der Klemmhalfter, die ich ihm weggenommen hatte, unterm Kittel. Die Spraydose zum Besprühen von Kameralinsen steckte in meiner Kitteltasche.


  Ich ging los. Der Aufzug öffnete sich. Es war eine große, verspiegelte Kammer, was mir Unbehagen bereitete, denn es konnte sich schließlich um Einweg-Spiegel handeln.


  Mut, Nita, sagte ich mir. Mit Silbermans ID-Card und -Code, der Folie mit seinem Daumenabdruck und dem künstlichen Auge, in das ich seine Netzhautmuster einfotografiert hatte, klappte es, den Aufzug in Gang zu setzen. Beim Netzhautabtaster brauchte ich allerdings zwei Versuche  es war doch das vom rechten Auge  bis ich den Sicherheitscheck bestand.


  Der Aufzug sauste hinunter  es ging rasend schnell. Nach meiner Schätzung mussten es zehn oder gar zwanzig Stockwerke sein. Das sagte allerhand aus. Um so tief im Bauch der Erde zu arbeiten bräuchte man spezielle Geräte, und es erforderte einen erheblichen Aufwand. Da zudem alles unter strikter Geheimhaltung stattgefunden hatte, die CIA wusste von nichts, ergaben sich interessante Rückschlüsse auf Protektionen und Querverbindungen.


  Der Gentec Konzern hatte einiges zur Verfügung.


  Der Aufzug stoppte, ich verließ ihn und gelangte zu einer Sicherheitsschleuse. Diese passierte ich mit den vorher angewendeten Tricks. Ich atmete auf. Eine Weile später kam ich zu einer Sperre, in die ein Schießautomat eingebaut war. Die Kameraaugen, die aufnehmen sollten, wer davor stand, waren für meinen geschulten Blick gut zu erkennen. Es war praktisch ein Klotz mit Flammenwerfer und Schnellfeueranlage, von dem sich links ein Drehkreuz befand. Dahinter flirrte die Luft  eine energetische Sperre  und ich sah danach eine undurchsichtige Panzerglastür.


  Also hermetisch abgeschlossen.


  Ich zögerte, außerhalb der Sichtweite der Fernsehaugen des Schießautomats. Zurück konnte ich nicht mehr. Mir blieb nur noch eins übrig. Ich zog den Kittel aus und band ihn mir um die Hüfte, dann bewegte ich mich mit tänzerischer Eleganz, um meine Muskeln zu lockern, rief »Hepp!« und machte dann einen Salto vorwärts.


  Gleich nach dem Salto schlug ich ein Rad. Da alles sehr schnell ging, gelang es. Das Kontrollprogramm, das die Fernsehkameras des Schießroboters steuerte, zeigte nichts Verdächtiges an. Es war schlichtweg nicht auf einen solchen Bewegungsablauf programmiert und stufte ihn nicht als Gefährdung ein.


  Ich landete geschmeidig wie eine Katze im toten Winkel, den die Kameras nicht erfassten. Auf Händen und Knien blieb ich hocken. Dann bewegte ich mich vorsichtig und nahm die Spraydose, die ich in den Rockbund gesteckt hatte.


  Ich besprühte die Kameras und verhinderte damit, dass sie mich filmten, eine Person, die nicht mit der ID von Dr. Jacob Silberman übereinstimmte, dessen Karte ich nun durchziehen wollte.


  Rasch holte ich sie hervor. In meinem Nacken prickelte es, ich wartete auf einen Alarm, dass der Flammenwerfer mich röstete oder die Schnellfeuerwaffen losballerten und ein Sieb aus mir machten.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Ich zog den Kittel mit dem Gentec-Emblem über.


  Ohne zu zögern führte ich die ID-Card durch den Schlitz. Den Daumenabdruck brauchte ich nicht mehr zu geben. Anscheinend glaubte man, wenn jemand so weit gekommen sei, wären die Sicherheitsvorkehrungen in allen Punkten erfüllt.


  »Herzlich willkommen, Dr. Silberman«, ertönte eine Automatenstimme.


  Das Drehkreuz bewegte sich. Ich ging durch. Jetzt erst klebte ich ein Foto von mir auf Silbermans eingeschweißtes Foto auf die ID-Card und heftete sie mir mit dem Clip so an den Kittel, dass sie meinen Namenszug verdeckte. Natürlich stand Jacob als Vorname da, doch ein oberflächlicher Betrachter, der nur auf das Bild sah, konnte getäuscht werden.


  Die Laserpistole hatte ich noch unter dem Kittel. Sie hatte Handballensicherung und ein Magazin, dessen Energie, wenn noch keine abgefeuert worden waren, für zirka dreihundert Einzelschüsse reichten. Oder um mehrere Stahltüren aufzuschweißen oder sich durch Betonwände zu fräsen.


  Vor mir hörte die Energiesperre auf zu flimmern, die den Gang versperrte. Der Schießroboter hatte nicht reagiert, außer dass seine verklebten Kameraaugen rot funkelten, als mich der Automat identifizierte und begrüßte.


  Und als Dr. Silberman durchschleuste, der friedlich schlummernd zehn oder zwanzig Stockwerke höher gefesselt in der Besenkammer hockte. Die Panzerglasscheibe wurde durchsichtig.


  Ich konnte hineinschauen in die unterirdische, streng geheime Area. Was ich erblickte, ließ mir den Atem stocken. Ich ging an die Tür, ich durfte mich hier nicht aufhalten, und sie schwang automatisch auf. Der Sicherheitskontrolle war Genüge getan.


  Ich hatte den Hype gefunden, in den ich ein Jahr lang gewollt hatte. Und er war offen.


  Ich trat ein. Am Ziel meiner Wünsche und am Rande des Todes.


  


  *


  


  DiMaggio feuerte wieder, diesmal auf den schuppigen Schädel der mit Kiemen versehenen Amphibienbestie. Die großkalibrige Pistole hüpfte in den Händen des Vorarbeiters, der sie beidhändig hielt.


  Er traf den Hinterkopf des Monsters. Die Kugeln durchschlugen die Schädeldecke nicht, doch das Biest wankte. Endlich spürte es eine Wirkung. Es war angeschlagen. Unbeholfen schlug es nach Flaherty, der triefend vom Schmutzwasser aus dem Kanal stieg.


  Die Feuerwehraxt hatte er längst verloren. Er lief auf dem Steg, weg von der Bestie, die sich im Kanal stehend an diesem festklammerte und benommen den Kopf schüttelte. Wie ein Boxer, der ein paar schwere Kopftreffer erhalten hatte, aber noch nicht richtig ko war.


  Gehirnblutungen, die es umlegen würden, waren bei diesem Biest kaum zu erwarten. Flaherty lief weg und drehte sich noch einmal um. Das hätte er besser nicht getan.


  Der lange Zackenschwanz des Reptilienmonsters zuckte hoch wie eine lange Peitsche. Er war rasiermesserscharf, wie sich herausstellte.


  Entsetzt sah DiMaggio, wie am Hals Flahertys eine rote Linie erschien, von der Blut rann. Dann rutschte der Kopf zur Seite und fiel auf den Steg, während der bullige Körper, aus dessen Halsstumpf das Blut wie eine Fontäne sprudelte, zur Seite und in den Kanal kippte.


  Er trieb im Abwasserstrom weg. Der Kopf blieb auf dem Steg liegen, von der schmutzigen Brühe umspült. Die offenen Augen starrten leblos und anklagend.


  Jetzt war es endgültig um DiMaggios Fassung geschehen.


  »Weg hier, weg, bevor uns das Biest auch noch umbringt!«, rief er und rannte davon.


  Er zog den Kanalarbeiter, den letzten Kollegen, der außer ihm von vier Mann noch lebte, mit sich. Sie rannten und stolperten, klatschten in die Brühe, rafften sich auf und flüchteten, so schnell sie nur konnten. Unterm South Branch hindurch strebten sie ihrem Ausgangsort zu, der Arbeitsstation bei der Subway Station West Addams Street  Kennedy Expressway.


  Die beiden Männer verloren ihre Helme und schluchzten vor Entsetzen. Sie warfen die Tornister mit Ausrüstung weg, auch die Gasmasken, die sie beim Atmen behinderten, um schneller davonlaufen zu können.


  Weg, nichts wie weg, war ihr einziger Gedanke. Zu furchtbar war das Monster, das sie gesehen hatten und das zwei ihrer Kollegen tötete, einen davon regelrecht zerfetzte und den zweiten köpfte. Das kugelfest und nach allem Anschein nicht umzubringen war.


  DiMaggio umklammerte seine Pistole, wusste aber, dass er nicht noch einmal den Nerv haben würde, auf die Bestie zu schießen.


  Fast bei der Arbeitsstation, rutschte er auf Fäkalien aus und fiel klatschend hin. Etwas bewegte sich bei seinem Gesicht, und er schrie auf, als er Nasses und Glitschiges spürte und dann Zähne, die sich in seine Wange gruben.


  Er roch eine stinkende Kanalratte, auf die er gefallen war, und die rasch quiekend floh. Sie sprang ins Wasser und schwamm eilig davon. Es war nicht das Monster gewesen, begriff Flahertys geschocktes Gehirn.


  Sein Kollege war ein Stück vor ihm. Flaherty hörte ihn keuchen und platschen. Der Mann wartete nicht auf ihn.


  »Es war eine Ratte«, stammelte DiMaggio, der kaum noch atmen konnte vor Anstrengung, wie ein Irrer. »Eine Ratte und nicht das Monster.  He, Phil, kannst warten, wir haben das Monster abgehängt. Da wo es ist, fliehen die Ratten. Es verfolgt uns nicht.«


  Niemals hätte der Vorarbeiter geglaubt, dass er sich freuen würde, die Kanalratten um sich huschen und pfeifen zu hören. Sie in der Schmutzbrühe schwimmen zu sehen, die ihnen zwar Geschwüre verursachte und sie ätzte, sie aber meist nicht umbrachte.


  Eine Weile nach seinem Kollegen erreichte DiMaggio die Arbeitsstation. Was er und der andere erzählten, totenbleich, schwer geschockt, über und über verdreckt, stinkend, bewog die Kanalarbeiter, sie zuerst in die Psychiatrie bringen zu wollen. Dann funkten und telefonierten sie zur Middle Station.


  Von da erfolgten ungläubige Rückfragen.


  Dann schickte der Leitende Ingenieur die Nachricht: »Kommt sofort mit den beiden her. Eine Sondereinheit der Metropolitan Police will mit ihnen sprechen.  Keiner geht mehr in die Kanalisation, bevor das Monster nicht erledigt wurde.  Möchte verdammt wissen, welche Scheiße das wieder ist.«


  Er meinte nicht die, die üblicherweise in der Kanalisation schwamm.


  


  *


  


  Der Hype war offen, ich war drin, wonach sich die CIA, FBI, Mossad und alle möglichen Geheimdienste die Finger leckten. Die größten Experten der Nachrichtendienste waren gescheitert, doch ich, Nita »Sniper« Snipe, ein Dummy, eine blutige Anfängerin beim CIA mit meinen 24 Jahren, hatte es geschafft.


  Keep cool, Sniper, dachte ich mir und zwang mich zur Ruhe. Mein Herz pochte heftig. Adrenalin strömte durch meine Adern, der jähe Schock meines Erfolgs schüttete es aus.


  Doch ich mußte logisch und überlegt vorgehen. Und intuitiv, denn was immer die meist männlichen Ausbilder beim CIA und den Marines mir beigebracht hatten  die letzteren meist brüllend und ab morgens 4 Uhr, wenn das Wecksignal erfolgte  auf meine Intuition verzichtete ich nicht.


  Ich befand mich in einem mehrstöckigen Bahnhof mit übereinander gelegenen Bahnsteigen. Stromlinienförmige elektrobetriebene Express- und Lokalzüge verkehrten hier. Sie zischten daher. Der Bahnhof tief unter Chicago war ein Verkehrsknotenpunkt  doch von wem? Wozu brauchte der Gentec Konzern seine eigenen Linien?


  Ein Containerzug fuhr vorbei  oder er zischte in Höhe des dritten Stockwerks, von mir aus gesehen, auf einer mit deren Gleitschiene weg.


  Gentec transportierte also Güter, von denen die Behörden nichts wissen sollten, und hatte sein eigenes Transportsystem aufgebaut. Das war ein Staat im Staate, und wieder einmal fragte ich mich, weshalb die CIA davon nichts wusste? Das war einfach nicht logisch, es mußte hier ein Geheimnis geben.


  Und ich war da, es zu lüften.


  Ich befand mich, wenn ich die Höhe der Anlage, in die ich eingedrungen war, mit hundertfünfzig Meter ansetzte, links unten  zehn Meter hoch  und schaute in das Gewirr der Anlage. Unter und über mir gab es Galerien und Quer- und Längsgänge.


  Gläserne Lifts fuhren in Schächten oder nur an Streben auf und ab. Sie enthielten teils Material, teils waren … Wesen drin. Ich drückte mich in die nächste Ecke, damit keiner mich sah, und mußte mich erst einmal fassen.


  Dazu umklammerte ich den Griff von Dr. Silbermans Laserpistole, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. In den Lifts und auf den Gängen, die an der Wand verliefen, an der ich mich befand, auch durch die Luft zu den Bahnsteigen, die an Trägern in die Luft montiert waren, fuhren und gingen teils Menschen. Männer und Frauen in hellgrauer Uniform, Laborkitteln oder auch Straßenkleidung.


  Sie hatten alle einen starren Blick. Als ob sie programmiert wären. Das Implantat an Dr. Silbermans Hinterkopf fiel mir ein. Wurden sie etwa zentral gesteuert oder bestand die Möglichkeit dazu? Oben, bei den »normalen« Menschen, gab man ihnen individuelle Handlungsfreiheit, damit sie nicht auffielen.


  Hier unten im Hype war es anscheinend anders.


  Wo war ich da hineingeraten? Viel schlimmer als der starre Blick war die Tatsache, dass manche von diesen Gestalten zu ihrem menschlichen Äußeren vielfingrige Hände oder Krallenhände hatten, auch solche, die statt Fingern ein Gespinst von dünnen Auswüchsen aufwiesen. Für manche Arbeiten mußte das äußerst vorteilhaft sein.


  Ein Mechaniker zum Beispiel konnte mit fadenförmigen Extremitäten an den Händen, die er meterlang auszufahren vermochte, tief in das Innere einer Maschine greifen, die man sonst mühsam hätte auseinanderbauen müssen. Und dort Arbeiten vornehmen. Wie ich annahm, ließen sich durch die Extremitäten auch Flüssigkeiten pumpen, oder diese konnten die Form von Werkzeugen  einfacher Fall: Schraubendreher  annehmen.


  Die veränderten Extremitäten mancher dieser Wesen im Hype war nicht das Schlimmste  oder Eigenartigste. Beim CIA hatte man mich gelehrt, objektiv zu sein und Begriffe wie Gut und Böse zunächst einmal zu vermeiden. Manche von diesen Wesen hatten veränderte Köpfe, die metallisch schimmerten, aufgesetzte Antennen aufwiesen oder knopfartige Teleskopaugen rund um den Kopf herum.


  Und Auswüchse, die ich für Sensoren hielt, aber nicht einzuordnen vermochte. Zudem gab es völlig fremdartige Wesen  gehende Saurier mit langen Zackenschwänzen, wenn auch nicht in riesiger Form. Auf Stelzenbeinen gehende Wesen mit kugelförmigen Körpern, die entweder metallisch schimmerten oder dunkelgrün legiert waren.


  Sie gab es in allen Größen  drei bis vier Meter hoch. Dazu waren summende flache Kästen und Scheiben unterwegs. Zumindest schien es mir, als ob sie summten, jedoch konnten meine Nerven mir einen Streich spielen.


  Fliegende Scheiben segelten durch die Luft. Dann sah ich eine Art Qualle mit nesselförmigen Auswüchsen, grellbunt im Gegensatz zu den anderen  sie flog oder segelte durch die Luft auf die andere Seite des Bahnhofs, wie ich ihn für mich bezeichnete.


  Die gewaltige Qualle trug keine hellblaue Uniform  die hatten nicht alle. Aber wie alle, als Zeichen der Dazugehörigkeit, hatte sie das Gentec-Abzeichen, den symbolisierten Atomkern vor einer sich drehenden grünen Erde. Bei der wie ihre Pendanten in den Weltmeeren dahinsegelnden Riesenqualle sah das Gentec-Symbol bizarr aus.


  Es war unglaublich. Kaltes künstliches Licht erfüllte die riesige Halle, in die man einen Hochhauskomplex hätte stellen können. Ich zitterte, ich schwitzte, trotz CIA-Ausbildung, das war einfach zuviel.


  Hunderte, vielleicht Tausende dieser Wesen war hier unterwegs, alle mit einem bestimmten Zweck und Auftrag. Intuitiv verglich ich die Station mit einem Ameisenhaufen, in dem jede einzelne Ameise ihr bestimmtes Ziel hatte. Für individuelle Abweichungen wie beim Menschen blieb da keine Zeit.


  Auf der anderen Seite der Halle befand sich, über die gesamte Höhe von hundertfünfzig Metern weg  ich war tiefer unter die Erde gefahren, als ich gedacht hatte  eine technische Anlage. Es war eine Wand. Mit Rohrleitungen, Kontrollschaltern, Robots und Wesen, die auf und nieder fuhren, um irgendwelche Arbeiten zu erledigen, und wenn es nur das Drücken von Knöpfen zum Programmieren war.


  Eins wurde mir schlagartig klar  was ich hier sah, das war das Ende der Menschheit. Entweder hatte ich es hier mit Aliens zu tun, die sich bei uns eingeschmuggelt hatten und dabei waren, unseren Planeten zu übernehmen. Oder der Gentec Konzern hatte eine furchtbare Dimension erreicht.


  Er genmanipulierte und veränderte Lebewesen, versah Menschen  siehe Dr. Silberman  mit Barcodes und Implantaten. Und zwar offensichtlich ohne dass die Regierung davon wusste oder es der Öffentlichkeit auch nur im Mindesten bekannt war.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten, jetzt mußte ich den Begriff doch verwenden. Was hier passierte, das geschah nicht im Dienst der Menschheit, es hatte einen anderen, perfiden und heimtückischen Zweck.


  Was war es? Aliens oder eine entartete Wissenschaft, die gern auf den Homo sapiens, den durch die natürliche Evolution entstandenen Menschen, verzichteten. Oder war das, was ich hier sah, die nächste Stufe der Evolution? Diese löschte Modelle aus, deren Zeit vorbei war, und kreierte neue.


  Die Saurier, die hundert Millionen Jahre die Erde beherrschten, waren auch nicht gefragt worden, als sie ausstarben und den Säugetieren Platz machten, die danach auf der Leiter der Entwicklung folgten. Entsetzt sah ich, wie ein Wesen, das es offensichtlich sehr eilig hatte, die Gänge entlang rannte und mit gewaltigen Sätzen über zehn Meter weit durch die Luft sprang. Es wollte anscheinend noch einen Zug erreichen. So perfekt, dass die Zeit immer reichte, war es hier doch nicht immer getimt.


  Dieses Wesen war ein Monster, ein genmanipuliertes Biest mit schuppigem gedrungenem Körper, einem kantigem Kopf mit gewaltigen, malmenden Reißzähnen, Krallen, die Spuren sogar an den Stahlträgern hinterließen.


  Es hatte einen langen Reptilienschwanz und trug das Gentec-Symbol an der Seite. Im letzten Moment, ehe sich die Türen schlossen, fegte es ins Abteil eines silberglänzenden Zugs. Der Zug raste los, er beschleunigte aus dem Stand ungeheuer, wie es nur die Prototypen der neuen Generation dieser Art von Zügen konnten.


  Wie ein Geschoß raste der Zug weg. Mir war schwindlig und übel, kalter Schweiß brach mir aus. Ein ungeheuerliches Verbrechen geschah hier. Der Hype in Chicago, wo sich die Gentec-Zentrale befand, ließ auf weitverzweigte, vielleicht sogar weltweite Verbindungen schließen.


  Wenn es noch anderswo solche Hypes gab, dann Gute Nacht, Menschheit. Dann würden die Gencoys uns wegputzen, wie ein Frosch eine Fliege verschluckte. Und unser gesamtes System für ihre Zwecke umrüsten oder glatt verwerfen.


  Ich mußte die unglaubliche Meldung an die CIA-Zentrale in Langley geben. Möglichst vorgestern schon hätten sie diese haben müssen. Aber, ich brauchte Beweise, meine Aussage allein war nicht ausreichend. Jeder nüchtern denkende CIA-Informationsauswerter würde sie zuerst für die Ausgeburt meiner Fantasie oder das Produkt eines Drogenrauschs oder einer Psychose halten.


  Ich konnte mir vorstellen, wie lange es dauern würde, bis die Meldung auf ihren Wahrheitsgehalt gecheckt war. Zwar war ich im Spezialauftrag eingesetzt, doch eine solche Dimension, wie ich sie brachte, hatte niemand vermutet.


  Natürlich würde ich Nachprüfungen in Gang setzen, aber die Gentec-Leute, deren Geheimhaltung bisher sehr erfolgreich gewesen war, konnten sie abwürgen. Oder mit Täuschungsmanövern aufwarten. Ich kam mir, nicht nur wegen der enormen Größe der Halle und dieses unterirdischen Stützpunkts einer regierungsfremden Macht, sehr klein vor.


  Ich wollte noch mehr sehen und erfahren. Ein paar Fotos allein reichten nicht als Beweise. Diese konnte man leicht für eine Computeranimation erklären. Ein wilder Gedanke kam mir, den ich gleich wieder verwarf. Konnte es sich hier um ein streng geheimes Regierungsprojekt handeln? Das war jedoch nicht möglich, so weit am CIA vorbei arbeiteten von der US-Regierung gesponsorte Abteilungen nicht.


  Unterhalb der Decke der Halle, als riesiges Hologramm, erschienen nun Kopf und Oberkörper von Hiram Oldwater, dem Gründer von Gentec. Er hatte ein zeitlos wirkendes, kantiges Gesicht mit grauen Augen. Sein stahlgraues, etwas gelichtetes Haar war militärisch kurz geschnitten.


  Klassische Musik erscholl  es war grässlich, angesichts dieser Monstren und dieser ungeheuerlichen Umgebung Rachmaninoff zu hören  und Farbeffekte liefen über die Wände und Anlagen. Irgendwie war alles unwirklich.


  »Glückliche Gencoys auf einem glücklichen Planeten«, ertönte melodisch Oldwaters Stimme. Dann sagte er etwas, was er in seinen Gentec-Werbespots noch nie geäußert hatte: »Nur ein toter Mensch ist ein konformer Mensch. Wir sind die neue Rasse, die Gencoys oder Genetics. Es ist unser Planet. Erweist euch als fähig, oder ihr werdet eliminiert, so ihr nicht zu verbessern seid.«


  All diese genveränderten Wesen und Züchtungen und Kreationen schauten zum Hologramm hoch und riefen: »Heil, Gencoy One. Schöpfer der neuen Art. Heil dem erhabenen Rat der Drei.«


  Das Hologramm veränderte sich, statt Oldwaters Kopf und Schultern sah ich die Köpfe von Wladimir Illjitsch Skaputow, Hiroko Kaguwara und Ingvar Gustavssons weißmähnigen, schnauzbärtigen Gelehrtenkopf.


  Sie lächelten auf uns alle herab, ehe das Hologramm sich auflöste. Ich war fassungslos. Ich mußte mich setzen, weil meine Beine mich nicht mehr trugen. Die Laserpistole umklammerte ich immer noch. Ich achtete strikt darauf, meinen Zeigefinger vom Abzug zu lassen, denn durch die Handballensicherung war die Waffe entsichert.


  Ich wollte mir nicht meinen Fuß zerstrahlen oder durch einen Laserschuß auf mich aufmerksam machen. Im Moment war mein Hauptproblem, wie ich noch mehr erfuhr und dann die Nachricht durchbrachte, an die richtige Stelle. Dann kam die Frage, ob und wie viele hochtechnisierte Ameisenhaufen in der Art des hiesigen Hypes es weltweit gab  und was diese alle enthielten.


  Gentec hatte weltweit seine Produktionsstätten und Vertriebszentren, zudem eine erstklassige Logistik. Mit ihren Genchips und Genprodukten zudem Zugriff vom Pentagon und die Tower sämtlicher Flughäfen bis hin in die Kinderzimmer nicht nur unserer Nation. Letzteres besorgten die Gentoys, die halborganischen Kuscheltiere, denen ich nie getraut hatte und die die Kids so sehr liebten.


  Gift im Trinkwasser, Manipulationen durch die genveränderten Nahrungsmittel oder sogar schon das Saatgut. Was konnte da alles kommen? Die Wissenschaftler hatten ans Ozonloch gedacht und es beobachtet, klug die globale Erwärmung berechnet und die Welt wegen dem Abschmelzen der Eiskappen an den Polen in Sorge versetzt.


  Mit Gentec und den Gencoys hatte keiner gerechnet. Die größte Gefahr war glatt übersehen worden. Heimtückisch hatte sie sich entwickelt und ausgebreitet wie ein Krebsgeschwür, das seine Metastasen bis hin ins Gehirn der Menschheit und in ihre Lebenszentren schickte.


  Das derbe Wort eines Ausbilders der LTS-Marines, der uns in Fort Bragg geschliffen hatte, auch das zählte zur Grundausbildung der CIA, fiel mir ein.


  »Wenn dich einer richtig am Arsch hat, Sniper, dann merkst du es erst, wenn es zu spät ist. Und wenn es knallt, kommt es meistens aus einer Ecke, mit der du nicht gerechnet hast.«


  »Wie kann ich mich dagegen schützen, Sir?«, hatte ich den Ausbilder gefragt, einem Sergeant, dem man zutraute, dass er Kieselsteine kaute und der mich wie alle Sniper nannte.


  Er hatte gelacht.


  »Bis zu einem gewissen Grad kannst du aufpassen, Sniper, immer auf der Hut sein. Darüber hinaus ist es einfach Glück, ob du die Kurve kriegst oder abgeknallt wirst.«


  Glück. Auch die Menschheit würde Glück brauchen, gewaltiges, unverschämtes Glück, wenn sie überleben wollte.


  Ich mußte mein Teil dazu beitragen.


  Ich wollte gerade aufstehen, als etwas gegen meinen rechten Fuß stieß. Es war eine flache Scheibe, nach oben oval gewölbt, mit ein paar Antennen, Kontrolllampen und Infrarotaugen. Einen Meter im Durchmesser. Einer dieser neuartigen Reinigungsroboter, die Gentec sich hatte patentieren lassen und die deshalb so praktisch waren, weil sie in ihrem Innern Abfall und Dreck gleich zerstrahlten.


  »Haben Sie ein Problem, Gencoy?«, fragte mich eine metallische Stimme.


  »Nein.«


  »Auskunft negativ. Können Sie Ihren Schaden selbst zur Wartungszentrale melden, oder soll ich Sie defekt melden?«


  Was für eine Wortwahl. Und ich hatte das Ding nicht bemerkt, als es auf seinem energetisch angereicherten Druckluftfeld lautlos heranglitt. Ein Fehler, der tödlich sein konnte.


  »Ich melde selbst.«


  Die Maschine summte.


  »Nein. Bewegen Sie sich nicht. Sie haben kein Implantat. Negativ, negativ. Gencoy-ID negativ.«


  Das Biest  es war eins  fuhr eine Waffenmündung samt Lauf aus. Einen Laser  toll, der Mündung nach war er breitgefächert, und wenn mich der Schuß traf, wurde ich in der Mitte geteilt.


  »Negativ. Negativ. Meldung an Zentrale. Fremdkontakt im Hype.«


  Gleich würden die Alarmsirenen losschrillen. Dann hatte ich Gegner, auf die mich die Marines nicht vorbereitet hatten, weil feindliche Stoßtrupps und Heckenschützen dagegen Kindergartenkram waren.


  Ich mußte den Robot erledigen. Er hatte bereits gecheckt, dass ich eine Waffe trug.


  »Hände weg von der Waffe! Negativ, negativ! Sie sind nicht berechtigt. Keine Bewegung.«


  Ich hob die Hände.


  »Ich habe eine dringende Meldung an Gencoy One«, sagte ich. »Ich bin Geheimnisträger. Du bist nicht legitimiert, mich zu zerstrahlen.«


  »Negativ.«


  Ich riskierte es und stand langsam auf. Meine Muskeln spannten sich. Jeden Moment erwartete ich den breitgefächerten Todesschuß, der jedoch ausblieb. Dann schnellte ich mich hoch, vollführte einen Salto vorwärts. Wenn ich mit den Absätzen und mit aller Wucht genau auf dem Robot landete, war er das, was man landläufig bei einem Gegner platt nennt.


  Wenn ich ihn voll erwischte. Und er nicht speziell gepanzert war. Wenn … Der Roboter, Reinigungsapparat, Wachmann und Killer zugleich, feuerte gegen die Wand.


  


  *


  


  George Hodges von der Firma Schädlings- und Insektenbekämpfung schob seinen Wagen mit Giften und Inventar aus dem Lift im 38. Stockwerk des westlichen Wolkenkratzers der Marina City. Der hochgewachsene, hakennasige Mann von der Kakerlaken-Squad, wie sie intern genannt wurde, wollte Janet Ferris' Apartment aufsuchen. Er hielt sie für eine Laborangestellte von Gentec Industries, davon, dass sie in Wirklichkeit eine CIA-Agentin war und Nita Snipe hieß, hatte er keine Ahnung.


  Hodges war 28, und er liebte seinen Beruf. Durch meine Arbeit, pflegte er zu sagen, wird die Welt immer ein Stück besser. Die Menschen, wenn ich sie verlasse, sind zufrieden und glücklich.


  Er verabschiedete sich mit freundlichem Kopfnicken von den übrigen Liftpassagieren und schob den Wagen in den 38th Floor. Noch trug Hodges Zivilkleidung  er war ein Weißer mit schwarzlockigem Haar und ein Womanizer. Sein Wagen, der alles enthielt, was er brauchte, war als der einer Teppichreinigungsfirma getarnt.


  Die Hausverwaltung der Marina City und viele andere mochten es nicht, wenn bekannt wurde, dass es in ihren Gebäudekomplexen kleine Tierchen gab, die kein Tierfreund mochte. Die Kakerlaken-Squad rückte also inkognito an.


  Hodges klopfte bei Susan Ferris. Hoffentlich ist sie da, dachte er. Das ist ein Superweib, blond und mit solchen Titten. Mal muß ich sie doch ins Bett kriegen. Er hielt sich für unwiderstehlich und hatte schon die Erfahrung gemacht, dass selbst Top-Managerinnen einem Quickie mit ihm nicht abgeneigt waren. Doch er enthielt auf sein Klopfen weder eine Antwort, noch wurde die Tür geöffnet, mit vorgelegter Sicherheitskette, man war in Chicago. Der Schädlingsbekämpfer seufzte. Nix, dachte er, nur die Katze daheim  und die Kakerlaken. Die würde man nie aus den Rohren und Lüftungsschächten herausbekommen, wo sie heimisch waren, genauso wenig, wie die Ratten aus der Kanalisation.


  Die Metropolen gehörten nicht den Menschen allein. Sondern auch Ratten und Ungeziefer.


  Hodges schloß auf, lugte in das blitzsaubere, ordentlich aufgeräumte Apartment, das mit Versandhausmöbeln eingerichtet war, und passte auf, dass die Katze nicht auf den Flur entwischte. Miou, eine Perserkatze mit blauen Augen, buschigem Fell und einem Halsband, machte jedoch keine Anstalten dazu.


  Der Schädlingsvernichter schob den Wagen ins Apartment und schloß die Tür hinter sich. Er sprach mit der Katze, die ihn schon kannte, und wollte sie streicheln.


  Miou entwischte ihm jedoch unter die weiße Ledercouch, einen Zweisitzer. Nita Snipe hatte sich so eingerichtet, wie sie dachte, dass es der Laborangestellten Janet Ferris angemessen sei. Helle, freundliche bonbonfarbene Möbel, wie aus einer Fernsehserie, ein paar Farbdrucke an den Wänden, ein handgeknüpfter Navajoteppich auf dem Boden des Wohnschlafzimmers.


  Außerdem waren noch ein Bad und eine Kitchennette vorhanden, deren Dunstabzugshaube mangelhaft funktionierte. Wenn man  oder frau  in der Kitchennette stand und kochte, mußte man aufpassen, um mit dem Hinterteil nicht das Regal an der Wand abzuräumen. Der Kochdunst stach einem in die Nase und zog durchs Apartment.


  Dafür hatte man bei klarem Wetter eine herrliche Aussicht weit über den Lake Michigan und bis nach Indiana und Michigan hinüber.


  An diesem Tag war es allerdings trüb. George Hodges zückte sein Handy, wählte Susan Ferris' Nummer aus dem Verzeichnis und versuchte, sie anzurufen. Doch nur die Mailbox sprang an. Der Kammerjäger sprach eine Nachricht aufs Band.


  »Ich bin jetzt in deinem Apartment, Su.« Sie waren per Du, junge Leute, die beide nicht förmlich waren. »Ich kille die Biester  wow, wow, wow. Für die nächste Zeit hast du dann eine ungezieferfreie Bude.  Ach ja, übrigens, ich wäre gern bereit bei dir einzuziehen und dein Apartment gegen die Kakerlaken zu verteidigen wie weiland Colonel Travis den Alamo gegen die Mexikaner.«


  Hodges legte auf. Jetzt erst fiel ihm ein, das der texanische Freiheitskampf, die legendäre Schlacht um den Alamo in San Antonio im Jahr 1836 für die Verteidiger tödlich geendet hatte. Sie waren der Übermacht der mexikanischen Armee unter dem General und Staatschef Santa Anna erlegen und bis zum letzten Mann niedergemacht worden.


  Das sollte dem Kammerjäger Hodges nun nicht so ergehen.


  Er öffnete den Wagen und packte seine Utensilien aus. Zuerst zog er sich um und den Overall über, der keine Insektizide durchließ. In sehr krassen Fällen setzte er bei seiner Arbeit zudem einen Helm auf.


  Dann brachte er die Katze in Sicherheit, indem er sie auf den Schrank setzte.


  »Da bleibst du, hier wird es gleich ungemütlich. Ich will nicht, dass du eine Prise Kakerlakenkiller abbekommst.  Wollen mal sehen.«


  Miou, eine weibliche Katze, miaute. Dann fauchte sie und machte einen Buckel. Ihr Schwanz sah aus wie ein Flaschenbürste, ihr Fell sträubte sich, so plusterte sie sich auf, bei Katzen ein Zeichen der Aggression.


  Hodges schüttelte den Kopf.


  »Was hast du denn, Süße? So habe ich dich noch nie erlebt. Du bist genauso kratzbürstig wie deine Herrin.«


  Er ließ die Katze auf dem Schrank und schaute hinterm Kühlschrank, im Bad und in der Kitchennette nach Kakerlaken aus. Er fand welche, mehr als beim letzten Mal, vor sechs Wochen erst, als er eine aufwändige Kammerjägeraktion durchgeführt hatte. Das wunderte ihn, denn er hatte dafür gesorgt, dass keine nachrücken sollten.


  »Die Biester lassen sich immer was einfallen«, knurrte der Kammerjäger mit dem giftgrünen Overall, den Schutzhandschuhen und den Sicherheitsschuhen. »Man könnte meinen, dass sie intelligent sind und sich untereinander verständigen können. Jetzt habe ich extra eine luftdurchlässige Folie vor die Lüftungsgitter der Klimaanlage geklebt, die für sie undurchdringlich ist.  Sie schaffen es aber doch. Es muß irgendwo einen anderen Zugang geben.«


  Die Folie war noch da, Hodges hatte sich überzeugt.


  Sie war unversehrt. Er schaute nach, überprüfte sogar den Abfluß, fand jedoch keine Möglichkeit, wie die Kakerlaken hereingekommen sein könnten. Er nahm daher an, der Zugang würde irgendwo hinter den Einbaumöbeln liegen, was ihn nicht freute.


  Da konnte man das ganze Apartment auseinandernehmen. Hodges beschloß, erst einmal die Kakerlaken zu killen, die ihm unterkamen, und wegen der aufwändigeren Aktion mit Janet Ferris zu sprechen.


  Er setzte den Plexiglashelm auf und nahm seine Spraydüse. Der Behälter, in dem das Kakerlakengift war, lief auf Rollen, er zog ihn hinter sich nach. Da hörte er ein Miauen. Der Helm enthielt ein Mikrofon.


  Miou, die Perserkatze, war vom Schrank heruntergesprungen. Sie fauchte zur Spüle hin und machte einen Buckel. Hodges bückte sich, öffnete das Unterteil der Spüle und sah nach.


  Er prallte zurück. Unter der Spüle war alles voller Kakerlaken, zollgroßer Biester, die ihre Flügel bewegten und summten.


  »Goddam, daher kommen sie also. Was für eine Sorte ist das denn? Alles XXL (Übergrößen).  Wartet, Papa wird euch den Arsch versohlen.«


  Er scheuchte die Katze zurück, die wie von Sinnen war, herumlief und sich dann unter der Couch verkroch. Ihre Augen funkelten darunter hervor. Manchmal knurrte sie oder fauchte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte der Kammerjäger. Er schubste einen Tampon zur Seite, der auf unerklärliche Weise den Weg unter die Spüle gefunden hatte, und richtete die Sprühdüse auf die Kakerlaken, nachdem er die richtige Dosierung des Mittels eingestellt hatte. »So, Typen, der Tanz geht los.«


  Das Mittel zischte aus der Düse. Wie ein klebriger Nebel traf es die Kakerlaken. Normalerweise hätten sie jetzt umfallen und kurze Zeit mit den Beinen zappeln müssen, um dann zu verenden. Das Gift war hochkonzentriert, garantiert unschädlich für Menschen und Haustiere, versicherte der Hersteller.


  Doch die Kakerlaken zeigten sich keineswegs beeindruckt. Das Gift schien sie richtig aufzumöbeln. Sie rückten vor, wurden immer mehr. Eine wahre Invasion quoll unter der Spüle hervor. Irgendwo, vielleicht hinter einer losen Leiste, mussten Schlupflöcher sein.


  Hodges fluchte. Er trat auf ein paar Kakerlaken. Ein wahrer Schwall rückte vor. Der Kammerjäger wich ratlos zurück und sah entsetzt, wie sich die ganze Kitchennette mit Kakerlaken füllte. Sie wimmelten an der Decke, den Wänden, über den Herd und die Geschirrspülmaschine.


  So etwas hatte Hodges noch nicht gesehen. Während er noch überlegte, was er tun sollte, geriet Bewegung in die Kakerlaken.


  Sie formierten sich, schwärmten hoch und krabbelten übereinander, bildeten eine Wolke, die ihre Form veränderte, jetzt erst sah Hodges, dass die Kakerlaken, auf die er getreten war, vollkommen unversehrt waren.


  Sie hätten zerstampft sein müssen. Doch sie bewegten sich nach wie vor, ihnen war kein Schaden anzusehen. Sie schienen unverletzbar, unzerbrechlich oder jedenfalls ungeheuer zäh und widerstandsfähig zu sein.


  Hektisch schraubte Hodges an der Düse herum und besprühte die Kakerlaken, die eine unförmige, über mannsgroße, klobige Gestalt bildeten. Sie tappte auf ihn zu.


  Hodges ließ sein Kakerlakenspray Kakerlakenspray sein, es war nutzlos. Er sprang zurück, ergriff einen Stuhl und warf ihn gegen das klobige Ungetüm, das Abertausende von Kakerlaken bildeten.


  Der Stuhl prallte ab.


  Unter der Couch fauchte die Katze. Hodges sprang zu seinem Gerätewagen. Im unteren Teil befand sich eine Gasflasche. Ein Metallschlauch mit einem Griff führte davon weg. Wenn Hodges die Düse daran aufdrehte, hatte er einen Flammenwerfer. Manchmal, vorsichtig natürlich, mußte etwas abgesengt werden.


  Er dreht die Düse auf und knipste das Feuerzeug an, das er aus dem Fach nahm. Eine meterlange Flamme sprang fauchend vor. Der Kammerjäger griff an, richtete die Flamme auf die Gestalt, die nun nicht mehr so unförmig war. Sie veränderte ihr Äußeres, entwickelte sogar Farben, während sie zuvor braunschwarz gewesen war.


  Die Kakerlaken bildeten mit einer Mimikry-Technik eine Gestalt, die Hodges immer vertrauter vorkam.


  Sie handelten wie von einem Programm gesteuert, das sie alle lenkte und einordnete.


  Abertausende, und doch wusste jede genau, wo sie hingehörte und was sie zu tun hatte.


  Nur ein erstklassiges Computerprogramm vermochte das zu bewirken. Hodges hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken. Er erwartete üblen Gestank und verbrennende, verkohlende Chitinpanzer, verkokelte Kakerlaken und dass sich die Gestalt vor ihm auflöste.


  »Ihr verdammten Biester!«


  Nichts dergleichen geschah. Die Kakerlaken  und die Figur, die sie bildeten  zeigten sich vom Feuer vollkommen unbeeindruckt. Sie rückte weiter vor.


  Der Kammerjäger sah nun eine große, schlanke, gutproportionierte Frauengestalt mit kurzem Rock und halblangem blondem Lockenhaar vor sich. Sogar das Dekollete war zu sehen. Rote Lippen, blaue Augen …


  … ein herzförmiger Mund, die Armbanduhr am Gelenk, der Ring und die Halskette, das Skorpion-Tattoo links vom Nabel, das das bauchfreie Top freigab.


  Hodges schrie auf und ließ die Düse des Mini-Flammenwerfers fallen, ohne ihn abzuschalten. Das Grauen ließ ihn fast den Verstand verlieren.


  Vor ihm stand, von Mimikry-Kakerlaken täuschend echt nachgebildet, Janet Ferris  oder die Frau, die er als Janet Ferris kannte. Die Bewohnerin dieses Apartments.


  Hodges brüllte. Er merkte nicht, dass der Navajoteppich Feuer fing.


  Die Gestalt, das Mimikry vor ihm, sagte mit Janet Ferris' Stimme: »Das alles können wir. Der Planet gehört uns. Ihr habt ausgepielt, Bugs.«


  Dass gerade Kakerlaken Bugs sagten, war ein Witz.


  Hodges erfasste nicht, dass eine Intelligenz zu ihm sprach, die sich höher über den Menschen stehend wähnte als diese über den Zooaffen. Und die all das steuerte. Er rannte schreiend zur Tür.


  Den Plexiglashelm hatte er immer noch auf.


  Doch als Hodges mit seiner behandschuhten Rechten den Türgriff packte, spürte er harte, widerstandsfähige krabbelnde Körper. Auf der Türklinke waren Kakerlaken. Er konnte die Klinke nicht bewegen, das Schloß war blockiert. Der Kammerjäger sollte nie mehr erfahren, dass die Kakerlaken und ihre Ableger in verschiedenen Größen so hart und stabil waren, dass sie, ins Türschloß kriechend, dieses blockierten.


  Hodges rüttelte an der Tür.


  »Hilfe, Hilfe, Hilfe! So helft mir doch! Laßt mich raus! Ich will raus hier!«


  Die Mimikry-Gestalt hinter ihm löste sich auf. Eine Wolke von Kakerlaken schwärmte ins Apartment, in dem es brannte  gerade fing das Bett Feuer. Ein Teil dieser Wolke flog oder sprang Hodges an. Zähe Zangen und Minikiefer, härter als Diamant, fraßen sich durch Hodges' Overall.


  Er brüllte, als die Kakerlaken sich in seinen Körper fraßen. Dann war da nur noch Schmerz. Hodges taumelte umher, nicht mehr fähig, gezielt zu handeln. Von grauenhaften Schmerzen geplagt schlug er dorthin, wo sie ihn am meisten plagten. Hätte er ein Messer zur Hand gehabt, würde er sich selbst aufgeschlitzt haben  oder hätte es sich in den Hals gestoßen, um die Qual zu beenden.


  


  *


  


  Hodges taumelte zum Fenster. Doch es ließ sich nicht öffnen. Wegen der Klimaanlage und Selbstmordgefahr waren die unzerbrechlichen Fenster in der Marina City alle blockiert. Dichter, ätzender Qualm erfüllte das Apartment, in dem es lichterloh brannte und die eingeschlossene Katze qualvoll und ängstlich schrie.


  Die Sprinkleranlage funktionierte nicht im Apartment. Auch sie war außer Betrieb gesetzt, wie zuvor das Türschloß. Anderswo auf der Etage schlugen die Rauchmelder an. Eine Sirene tutete Feueralarm.


  Bevor die Feuerwehr und die Haus-Security anrückten war jedoch alles vorüber. Hodges brach in die Knie. Seine Schreie waren leiser geworden, denn Kakerlaken krochen ihm durch die Kehle. Sie fraßen sich in ihm hoch.


  Hodges spuckte Blut in den Helm.


  Als ihm die Kakerlaken aus den Augenhöhlen krochen, in denen keine Augen mehr waren, starb er endlich. Dann, als es lichterloh brannte, die Feuerwehr und die Security die Tür einschlugen, zerbarsten die angeblich bruchsicheren Fenster in Küche, Bad und Wohnzimmer. Eine Wolke von Kakerlaken, blutbeschmiert, rauchgeschwärzt, aber unversehrt, schwärmten aus und zum trüben Himmel über Chicago hinauf.


  »Es ist unser Planet«, summte es. »Die Zeit der Menschen ist vorbei. Wir sind die Superrasse. Wir eliminieren sie alle.«


  Die Kakerlaken verteilten sich. Ein Vogel schnappte sich eine, schlang sie hinunter, krümmte sich dann während des Flugs in der Luft und flog wilde Zickzacklinien. Kurz darauf stürzte er tot in den Lake Michigan.


  Die Kakerlake hatte ihn umgebracht, sich durch sein Inneres und sein Herz gefressen. Doch unter Wasser überlebte sie nicht. Ein Kurzschluß, durch eindringende Feuchtigkeit hervorgerufen, zuckte durch die Mini-Schaltanlagen des Gentec-Materials, aus dem die Kakerlake bestand. Ein genmanipulierter Mutant mit elektronischen Teilen, die teils in ihm gewachsen und nicht eingepflanzt waren. Nach einem gentechnischen Programm. Wie Hiram Oldwater, der Gründer von Gentec, in den Werbespots sagte: »Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen  Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec. Der Schritt in die Neue Zeit.«


  Das Apartment im 38. Stock des Marina-Center-Wolkenkratzers brannte aus. Als es die Feuerwehr gelöscht hatte, war es nur noch ein brandgeschwärztes Loch. Janet Ferris' alias Nita Snipers Perserkatze Miou war gerettet worden.


  Mit einer Rauchvergiftung kam sie in die Tierklinik, da auf ihrem Halsband stand, dass ihre Besitzerin wollte und zahlte, dass sie ärztlich versorgt wurde. Pet Medical Service nannte sich das.


  Die verkohlten Überreste des Kammerjägers George Hodges waren von Feuerwehrleuten in Asbestschutzanzügen und mit Atemschutzgeräten geborgen worden. Der Tote wurde in die Pathologie des Medical Centers gebracht, als ungeklärter Todesfall, was bedeutete, dass er obduziert werden sollte.


  Keiner konnte sich erklären, weshalb es in dem Apartment gebrannt hatte. In dem oberen Teil des Wolkenkratzers herrschte Aufregung. Qualmwolken waren aus den zerborstenen Fenstern und durch die Korridore gezogen, was die Bewohner erschreckte.


  Sicherheitshalber hatte die Feuerwehr zwei Etagen evakuiert. Ihre Bewohner konnten jedoch noch am selben Abend in ihre Wohnungen zurückkehren. Brandexperten der Metropolitan Police, der Feuerwehr und des Hausservices ermittelten. Das Ergebnis war dünn.


  »Der Kammerjäger hat die Bude aus ungeklärtem Grund abgefackelt und ist dabei selbst ums Leben gekommen«, hieß es. »Die Ursache seines Verhaltens kennen wir nicht.«


  Nur die Katze war Zeuge gewesen, was sich abgespielt hatte, und sie konnte nicht reden. Die Besitzerin des Apartments war nicht zu erreichen. Bei der weiteren Untersuchung des ausgebrannten Apartments, am nächsten Tag, als diese möglich war, wurde jedoch ein Geheimfach in der Wand gefunden. Es enthielt eine Laserwaffe, einen Dienstausweis des CIA und ein paar Dinge, wie sie CIA-Specialagents im Einsatz brauchten: Scanner, Minikamera, Mini-Spione  sog. Wanzen, ein Richtmikrophon und dergleichen.


  Der Captain der City Police vom Revier Marina City schaute sich alles an, als es ihm auf den Schreibtisch gelegt wurde.


  »Wie es aussieht, wohnt dort eine Undercover-Agentin der CIA«, sagte er. Er tippte auf den in einer Klarsichttüte steckenden Ausweis. »Nita Snipe  toller Name.« Snipe bedeutete im militärischen Sprachgebrauch soviel wie Scharfschütze oder auch aus dem Hinterhalt schießen. »Sie ist als Janet Ferris aufgetreten.«


  »Arbeitet bei Gentec im Labor«, sagte der Detective, der die Materialien gebracht hatte. »Hier in Chicago.«


  »Was hat denn die Agency mit Gentec zu tun?«, sinnierte der Captain.


  »Das müssen Sie die Agency selber fragen«, antwortete ihm der übermüdete und überarbeitete Detective, der seinen Job als erledigt ansah und weg wollte. »Das ist Sache der Agency. Sollen die sich drum kümmern.«


  »Die Snipe ist verschwunden, sagten Sie?«, meinte der Captain, und als er keine Antwort erhielt, nahm er das als gegeben hin. »Da werden wir uns an die Agency wenden. Miss Snipes  oder Ferris'  ihr Arbeitgeber Gentec muß auch verständigt werden.«


  »Wenn ich Sie wäre, Captain, würde ich das der Agency überlassen«, sagte der Detective.


  »Wenn du ich wärst, hättest du vierzig Pfund mehr, Hämorrhoiden und Herzbeschwerden«, brummte der Captain. »Und kaum noch Haare am Kopf. Und wenn du graue Haare, ein bitterböses Mundwerk und Hängetitten bis zum Nabel hättest, dann wärst du meine Schwiegermutter.  Is' okay, ich wende mich an die Agency.  Was die Klugscheißer in Langley sich da wohl wieder gedacht haben?«


  Ein Telefon auf dem Desk des Captains, von dessen Office aus man ins Großraumbüro sehen konnte, klingelte. Er hob ab.


  »Was?«, hörte der Detective ihn knurren. Dann: »Sie wollen mich wohl verarschen, Doc?«


  Der Leiter eines Chicagoer Polizeireviers konnte kein Schöngeist sein. Der Umgang mit Gangstern und Gesindel färbte ab. Tüchtigkeit war mehr angesagt als eine gediegene Redeweise.


  »Was reden Sie? Ein paar Kakerlaken waren in ihm drin? Sehr passendes Ende für einen Kammerjäger.  Das weiß ich doch nicht, was das für Kakerlaken sind, wenn Sie die Art nicht kennen, Doc. Wer bin ich denn?  Fragen Sie einen Biologen.  Ja.  Nein.  Tun Sie die verdammte Leiche ins Kühlfach und lassen Sie keinen ran.  Keinen. Niemand.  Der Fall ist streng geheim.  Ja, Sie erhalten noch Order.  Da kann ich nichts dazu.  Danke.«


  Der Captain legte auf und fuhr sich über die Glatze.


  »Miller«, sagte er zu dem Detective, der vor seinem Schreibtisch im Stuhl hing, erschöpft von der Doppelschicht. »Das glaubst du nicht. Da war eben die Pathologie am Apparat. Der Leiter der Pathologie teilte mir mit, es stünde einwandfrei fest, dass der Tote innen hohl gewesen sei. Innerlich aufgefressen, nur noch aus Haut und Knochen bestehend. Ein Wunder, dass ihn die Feuerwehr noch am Stück raus brachte, wenn auch nicht vollständig. Sie haben ihn gleich mit dem Löschpulver eingedeckt, als sie loslegten. Und in der Leiche, halte dich fest, Miller, waren ein paar Kakerlaken.  Seltsame Biester, genmanipuliert, mit einem  ich wiederhole es wörtlich  technisierten Innenleben.«


  »Techno-Kakerlaken?«, fragte der Detective.


  »Irgendein Gentec-Zeugs. Das muß die Agency wissen.«


  Der Captain griff wieder zum Telefon und schaltete den Zerhacker ein, der sein Gespräch codierte.


  Während er darauf wartete, dass er weiterverbunden wurde, unterhielt er sich weiter mit dem Detective.


  »Wie sind denn die Kakerlaken krepiert nachdem sie die arme Sau innerlich aufgefressen hatten, Captain?«


  »Keine Ahnung, frag mich was Leichteres. Es sind auch nicht alle krepiert, das müssen viel mehr gewesen da im Apartment von der CIA-Lady Snipe.«


  »Ob es das Feuer war, das sie gekillt hat?«


  »Weiß nicht.«


  Der Captain und der Detective konnten nicht wissen, dass die Flüssigkeit, das Blut des Opfers, in den Schaltzentren der Gentec-Kakerlaken einen Kurzschluß erzeugt hatte. Genauso wie bei derjenigen, die mit der Vogelleiche ins Wasser gestürzt war, das Wasser des Lake Michigan. Die Gentec-Prototypen jener Serie waren noch nicht perfekt. Bei einigen davon erzeugte Flüssigkeit einen Kurzschluß, wenn sie in bestimmte Systeme geriet.


  Der Captain hatte nun seine Verbindung. Der Detective sah erstaunt, dass er im Sitzen Haltung annahm.


  »Sir«, sagte er bei jedem zweiten Satz.


  Als er dann auflegte, sagte er zu dem Detective, da war er wieder der Alte: »Weißt du, mit wem ich gerade gesprochen habe? Das war der höchste Direktor der CIA. Norris P. Bender persönlich. Er schickt Leute her.  Wir müssen die Leiche in der Pathologie bewachen, ebenso das ausgebrannte Apartment sichern. Und wir sollen diese Agentin auftreiben  Nita Snipe alias Janet Ferris, wie sie sich bei Gentec nennt.«


  »Sie ist demnach in Lebensgefahr?«


  »Da kannst du sicher sein, Miller, wenn sie überhaupt noch lebt. Das ist das Verrückteste, was ich seit dem Fall mit dem Amphibien-Monster in der Kanalisation hörte, der gestern publik wurde.  unglaublich.«


  »Das FBI hat den Tod eines Kanalarbeiters und des Tiefbau-Oberinspektors Flaherty für das Werk eines Serienmörders erklärt.«


  »Die G-men sind Arschlöcher. Das passt zusammen  das Kanalmonster und die Techno-Kakerlaken. Und Gentec steckt da irgendwie mit drin  es sieht ganz danach aus.«


  »Vielleicht ist in ihren geheimen Forschungslaboratorien was schief gegangen. Oder entwischt.«


  »Dann Gnade uns Gott. Das kann böse werden. Kein Mensch weiß genau, was die in ihren geheimen Forschungsanstalten kochen, nicht mal die Regierung, hörte ich aus zuverlässiger Quelle.«


  »Monster in der Kanalisation, Techno-Kakerlaken, die Menschen auffressen  ich schätze, der Kammerjäger hat seine gesamte Ausrüstung eingesetzt und sich mit dem Flammenwerfer gewehrt, als es ihm an den Kragen ging. Dabei ist das Apartment in Brand geraten.«


  »Da wirst du wohl Recht haben, Miller. Wir müssen die Snipe finden. Du fährst gleich rüber zu Gentec. Nimm dir ein paar Leute mit, du erhältst jede Unterstützung.«


  »Ich? Ich bin seit zwanzig Stunden im Dienst, Captain, ich schlafe im Stehen ein, selbst wenn mir der Kaffee aus den Ohren läuft.«


  »Das wirst du nicht, Miller, du bist mein bester Mann. Finde Agentin Snipe, dann kannst du dich auspennen, so lange du willst.  Mann, laß mich jetzt nicht im Stich. Der Fall ist hochbrisant, das spüre ich, und mein Instinkt hat mich noch nie getrogen.«


  Der Detective first grade Miller seufzte abgrundtief.


  »Yoga«, sagte er, »Anti-Aggressions-Therapie, Entspannung, Stressabbau, autogenes Training, Reikki in Selbstbehandlung, barfuß über grüne Wiesen gehen. Das ist alles Scheiße, wenn es drauf ankommt, muß man sich zusammenreißen, es bringen und irgendwo her die Energie dafür nehmen.  Ich mach's, Captain, kannst dich auf mich verlassen.  Aber dafür hab' ich bei dir was gut.«


  »Miller, du bist wie ein Sohn für mich.«


  Der Detective grinste.


  »Klar stamm ich vom Affen ab, Papa, so wie alle Menschen.«


  »Raus!«


  Miller ging. Der Captain grinste. Er wusste, dass Detective Miller, ein athletischer Typ, bis zum Umfallen ackern würde. Und dass er keinen Besseren als ihn finden konnte.


  Wenn es ihm nicht vorher die Pumpe weghaut  ein Herzinfarkt ihn erledigt  oder ein Gangster ihn abknallt, wird er eines Tages Revierleiter und Captain sein, dachte der Captain. Auch er hatte sich so hochgedient.


  


  *


  


  Die Snipe, nämlich ich, steckte am Tag vor den zuletzt geschilderten Ereignissen im endlich gefundenen Hype und wurde von einem Killer-Roboter bedroht. Was oberirdisch vorging, dass der Kammerjäger Hodges zu der Zeit in meinem Apartment in der Marina City steckte und gerade mit seinem Job begann, ahnte ich nicht.


  Auch nicht, dass es der Letzte in seinem Leben war.


  Im Salto drehte ich mich in der Luft. Meine Absätze knallten in die Mitte des flachen Roboters. Aus der Scheibe sprühten ein paar Funken, ein Summen ertönte, die Kontrolllichter gingen aus.


  Einen Laserschuß hatte der Reinigungs- und Wachautomat abgefeuert. Ich rollte mich ab und federte auf die Füße. Kampfbereit stand ich da, die Laserpistole, die ich aus der Klemmhalfter an der Hüfte unterm Laborkittel gezogen hatte, im Combatanschlag.


  Der Roboter war erledigt. Ich hatte ihn da getroffen und schwer erschüttert, wo es ihn killte. Das klappte natürlich nicht immer, doch auch im High-Tech-Zeitalter und im Jahr 2018 ist die gute alte Holzhammermethode noch präsent.


  Jetzt mußte ich schnell weg. Ich wusste nicht, ob der Roboter die Meldung zur Zentrale schon abgesetzt hatte. Der Laserschuß schien nicht bemerkt worden zu sein. Die Wand hatte ihn aufgesogen, nur eine schwarze Spur blieb. Ein sehr zähes Material.


  Ich zog den Kittel aus und legte ihn an die Wand. Den zerstörten Wach- und Reinigungsroboter ließ ich so liegen wie er war. Dann ging ich mit starrem, roboterartigen Schritt los zu den Bahnsteigen.


  Wenn der Wachrobot die Meldung abgesetzt hatte, würde man annehmen, ich wollte so schnell wie möglich aus dem Hype flüchten. Doch selbst wenn ich das schaffte, war ich noch keineswegs in Sicherheit, wenn ich die oberirdischen Gebäude von Gentec Industries beim O'Hare Airport von Chicago erreichte. Diese konnten hermetisch abgesperrt werden, es gab eine eigene Security, und der Konzern hatte sich sicher noch einiges mehr einfallen lassen, um unerwünschte Eindringlinge oder verdächtige Personen zu eliminieren.


  Mir erschien es aussichtsreicher, im Hype zu bleiben und dort so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Dann wollte ich es darauf anlegen, einen Sabotageakt zu verüben und in der dadurch entstehenden Verwirrung zu fliehen.


  Nach Sniper-Technik, wie mein Spitzname sagte. Anpirschen, zuschlagen, und wieder weg, untertauchen.


  Ich ging zu den Laufbändern. Es war kein Alarm zu bemerken. In der riesigen Halle gab es Richtungspfeile und Hinweise, mit denen ich allerdings wenig anfangen konnte. HY CD XI758584 und andere Kürzel und Zahlenfolgen. HY stand für Hype. An einem Bahnsteig schienen mir Fernschnellzüge zu verkehren, weil ich da Abkürzungen wie BO MASS, NY NJ und sogar LA CA las.


  Boston, Massachusetts, New York in New Jersey, Los Angeles, Californien. Das bedeutete, dass praktisch schon das ganze Land oder zumindest das halbe von den Gentecs unterminiert war.


  KALB GEN 1 erschien auf der digitalen Anzeigetafel. Ein tropfenförmiger Zug zischte heran und stoppte abrupt mit seinen Magnetbremsen. Ein Container wurde eingeladen. Mehrere kitteltragende Wesen mit starrem Blick und drei monströse Erscheinungen bewachten ihn.


  Zwei von den Dreien waren echsenartige Genmutationen. Echsen und irgendwelche anderen Wesen waren geklont worden, das Ergebnis war furchterregend. Die Biester trugen dunkle Uniformen und hatten Lasergewehre, obwohl sie die bei ihren Krallen und Reißzähnen nicht gebraucht hätten.


  Ihr Anführer schien eine Art Offizier zu sein.


  Menschlich aussehend, doch mit Radaraugen, die misstrauisch umherschweiften. Er war zwei Meter groß, uniformiert mit Achselstücken, die einen Code aufwiesen, weißblond und sah aus wie ein Modellathlet.


  Ein schöner und imponierender Mann, wenn die rot schimmernden künstlichen Augen und der starre, maskenhafte Gesichtsausdruck nicht gewesen wären. Er hatte eine Maschinenpistole, keine Laserwaffe. Wie ich annahm würde sie Explosivgeschosse oder dergleichen verschießen.


  KALB GEN I  De Kalb, dort befand sich das streng bewachte Anwesen des Gentec-Gründers Hiram Oldwater. GEN 1 würde für Gencoy One stehen, dort ging es also zur Villa des Gentec-Gründers und obersten Chefs. Den Sicherheitsvorkehrungen nach zu urteilen, mußte es eine sehr wichtige Sendung ein.


  Einen kurzen Moment erwog ich, mich dort anzuschließen, verwarf diese Idee aber. Es war unmöglich, eine Fremde nahmen sie nicht mit. Schon bei der ersten Kontrolle würde ich durchfallen.


  Bei dem Sonderzug gab es einen Zwischenfall. Die Ladeluke schloß nicht. Die beiden Monster mit den Saurierköpfen und Lasergewehren und der humanoide Offizier strahlten von ihrer Haltung her Anspannung aus.


  Die menschlichen Kittelträger mit dem starren Blick wirkten aufgeregt. Mehrere waren im Abteil drinnen. Der Sonderzug hatte fünf Abteile, die anderen Züge waren in der Regel länger.


  Züge fuhren an und ab. Lichteffekte spielten an den Wänden und an der Decke der monströsen Halle. Manchmal waberten psychedelische Farben an der kuppelartigen Wabendecke.


  Und Hiram Oldwaters sonore, geschönte Stimme erklang aus unsichtbaren Lautsprechern: »Es ist unser Planet. Wir sind die neue Rasse. Erweist euch als kompetent, oder ihr werdet eliminiert.«


  Kompetent, nicht würdig. Und eliminiert statt bestraft. Diese gentechnisch gezüchteten oder zusammengebauten Dinger hatten zweifellos Chips und Schaltkreise. Wenn sie nicht gut genug funktionierten, erfolgten ein paar Updates oder Reparaturen. Und wenn das noch nicht reichte, flogen sie weg, wie Ausschuß bei einer Bandproduktion.


  Ich war einen Moment stehengeblieben. Ein Gencoy, der hinter mir ging stieß mich an. Sie marschierten auf den Laufbändern, Ruhepausen waren verpönt. In der neuen Welt Oldwaters war der natürliche Schlaf abgeschafft, nur Regenerationsphasen waren erlaubt.


  Ich ging weiter und erreichte den Bahnsteig, an dessen Digitaltafel NY NJ angezeigt war. New York  es war anzuraten, dass ich mich aus Chicago absetzte. Die CIA konnte ich von New York aus genauso gut erreichen.


  Ich wollte gerade in den Zug einsteigen, als die Gencoys um mich herum stockten. Als ob sie einen unhörbaren Befehl erhalten hätten, schauten sie mich an. Dann kamen sie auf mich zu, eine ganze Menge, menschlich aussehende Geschöpfe mit starrem Blick und vermutlich einem Barcode am Hinterkopf, ob er nun offen zu sehen war oder nicht.


  Und mehrere genveränderte Wesen, von denen drei sehr gefährlich wirkten. Kreuzungen zwischen Menschen und muskelstrotzenden Hunden, mit vier Beinen, die ausfahrbare Krallen hatten, und einem langen Schwanz.


  Sie waren nackt und hatten rudimentäre, verkümmerte Geschlechtsteile. Sie fauchten. Ein Roboter, bestehend aus einer kugelförmigen oberen Einheit und teleskopartigen Spinnenbeinen folgte ihnen.


  Oben auf dem Zug erschien etwas, das einen verzerrt menschenähnlichen Kopf hatte, jedoch eine lange klebrige Zunge in meine Richtung schnellte. Ich sprang zurück und zog die Laserpistole. Ich traute es dem genmanipulierten Biest zu, dass seine lange Zunge die Elastizität eines stahlharten Gummibands hatte und zudem noch eine Säure absonderte.


  Das Monster spuckte in meine Richtung. An der Stelle am Bahnsteig, wo die Flüssigkeit auftraf, stiegen Dampfwölkchen auf. Mit der Säure hatte ich also richtig gelegen. Zwei von den monströsen Hunden sprangen auf mich los.


  Sie stießen in der Luft zusammen, sonst hätten sie mich gehabt. Ich feuerte mit der Laserpistole, und ihre Schädel zerplatzten. Sie krümmten sich auf dem Bahnsteig, zuckten und wanden sich. Körperorgane und lange Drähte quollen aus dem Halsöffnungen. Grünliche und rote Flüssigkeit breitete sich aus.


  Ein menschlich aussehender Gencoy packte mich von hinten. Ich schlug mit dem Ellbogen zurück, traf ihn in die Rippengrube und entwand mich ihm. Blitzschnell glitt ich hinter ihn und versetzte ihm einen Karatekick gegen die Wirbelsäule.


  Sie brach, das Monster brauchte ich nicht zu schonen.


  Der dritte genveränderte Hund sprang mit einem gewaltigen Satz vor. Über mir zischte das auf dem Zugdach kauernde Monster mit dem klobigen humanoiden Kopf.


  Ehe es seine Klebebandzunge wieder losschnellte, hechtete ich durch die offene Tür ins Abteil. Im Abteil waren wenige Gencoys, also menschlich aussehende Gentec-Wesen.


  Wenn ich hier an die Wand gelangte, glaubte ich mich besser verteidigen zu können.


  Zumal meine Angreifer wenig Platz hatten und sich gegenseitig behinderten. Doch ich hatte mich verrechnet. Es krachte und schabte über mir, und dann sah ich entsetzt, dass das Klebezungen-Monster mit seinen gewaltigen Krallen das Abteildach aufriß, als ob es aus Dünnblech wäre.


  Schon guckte es auf mich nieder und züngelte, ohne die lange Zunge komplett auszufahren. Es schien zu überlegen, wie es mich am Besten packen konnte. Der Gendog, der genmanipulierte oder -gekreuzte Hund, dessen zwei Artgenossen ich abgeschossen hatte, kam zur Tür herein.


  Er ließ sich Zeit dabei.


  Ich wich zwischen zwei Sitzbänke zurück und wollte ihn gerade mit der Laserpistole abschießen. Da schlug von der anderen Seite der mit den Rückenlehnen zusammenstehenden Sitzreihen eine Gencoy-Frau knallhart mit der Handkante zu.


  Die Laserpistole wurde mir aus den Händen geprellt und rutschte unter die Sitze. Ich war verloren, das Monster über mir fixierte mich durch das Loch, das es in die Abteildecke gerissen hatte. Der Gendog duckte sich knurrend zum Sprung.


  Zudem waren noch vier Gencoys, drei männliche und ein weiblicher, im Abteil. Ich konnte eigentlich nur noch kämpfend untergehen oder mich gefangen nehmen lassen. Wenn sie mich gefangennahmen …


  Ich hob also die Hände.


  »Ich ergebe mich!«, rief ich.


  Da zuckte die Zunge des Monsters am Dach herab, genau auf meinen Magen zu. Das war wohl nichts mit der Gefangennahme. Im letzten Moment wich ich aus, und die Zunge zertrümmerte glatt den Sitz neben mir. Ich schlug mit dem Ellbogen zurück und hämmerte ihn der Gencoy-Frau, die mich kurz zuvor entwaffnet hatte, ins Gesicht.


  Sie wankte zurück, Blut floß, die Dinger waren täuschend menschenähnlich. Die Gencoy schwankte, vielleicht waren ihr ein paar Schaltkreise in Unordnung geraten oder ihr Chip verrutscht.


  Der Gendog griff an.


  Ich ließ mich fallen und kroch unter den Sitz, um mich vor ihm zu verbergen und meine Laserpistole zu packen.


  Doch sie war bis auf die andere Seite gerutscht, es gab keine Trennwand unter den Sitzen. Die Lasergun lag nicht da. Ich sah nur die Schuhe und Hosenbeine von einem Gencoy.


  Hinter mir geiferte der Gendog und schnappte nach meinen Füßen, so dass ich schnell auf die andere Seite kroch. Der dort befindliche Gencoy hatte meine Laserpistole aufgehoben und zielte auf mich. Er sah aus wie ein Farbiger mit Irokesenfrisur, ob er nun geklont oder nachgebaut oder später gentechnisch verändert war, wusste ich nicht.


  An seiner hellgrauen Uniform, der Einheitskleidung der Gencoys des Hydes, war ein Namensschild. Smith stand darauf, sehr prosaisch.


  Smith winkte den Gendog und das Monster am Dach zurück.


  »Aufstehen!«, befahl er mir. »Keine falsche Bewegung.«


  Ich gehorchte, es blieb mir nichts anderes übrig.


  »Wer sind Sie?«


  »Janet Ferris, Laborangestellte bei Gentec, Abteilung C 937.«


  »Das ist oben. Was haben Sie hier im Hype zu suchen?«


  »Ich wurde heruntergeschickt, um einen Auftrag zu erledigen.«


  Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, doch ich erkannte keinen. Gefangennahme war das Günstigste, was mir blühte.


  »Von wem?«


  »Dr. Silberman, meinem Abteilungsleiter.«


  »Sie lügen. Ich werde Sie jetzt eliminieren. Ihr seid Abfall, nur eure Gehirnsubstanzen und molekularbiologischen Ressourcen sind zu verwerten.«


  Mein Herz hämmerte. Es war aberwitzig.


  »Wenn Sie mich mit dem Laser erschießen, werden Sie mich beschädigen.«


  »Das muß Ihr Kummer nicht sein. Es bleibt schon genügend übrig. Zudem gibt es genug von euch. Acht Milliarden Bazillen.«


  Ich begriff, dass diese Wesen, wer immer sie befehligte, nicht mit den Menschen verhandeln würde. Sie würden mit uns genauso wenig eine Allianz schließen oder zu einem Abkommen gelangen wollen wie wir mit den Küchenschaben. Schöne neue Welt! Die Menschheit war schon so gut wie erledigt.


  Ich hätte dagegen ankämpfen können, aber ich war schon so gut wie tot.


  Gencoy Smith krümmte langsam den Finger am Abzug. Einen gewissen Hang zum Sadismus, nämlich den Tod hinauszuzögern, hatten die Gencoys anscheinend. Oder der Gencoy vor mir wollte sicher gehen und nahm sich Zeit mit dem Zielen, um meine wertvollen Ressourcen nicht über Gebühr zu beschädigen.


  Er wollte mich killen, so wie ein Insektenforscher oder -sammler einen Schmetterling aufspießte, damit er möglichst gut erhalten blieb. Wenn der Schmetterling noch lebte, wollte der Insektenforscher auch nicht, dass er litt  oder er machte sich wenig bis keine Gedanken darüber.


  Für ihn war es sozusagen ein technischer Vorgang.


  Hier auch.


  In der nächsten Sekunde würde ich sterben.


  


  *


  


  In dem Moment gab es eine heftige Erschütterung. Das Licht flackerte, Bahnsteig und Zug bebten. Und nicht nur der Zug, in dessen Abteil ich steckte. Die ganze Station des Hype wurde von Schockwellen erschüttert.


  Gencoy Smith fiel genauso zu Boden wie ich und die anderen im Abteil und am Bahnsteig. Das Monster auf dem Dach und den Gendog schüttelte es durch. Ich knallte Smith den Absatz ans Kinn, und als er sich benommen streckte  so toll waren die Gencoys oder zumindest der vor mir nicht  grabschte ich mir die Pistole.


  Schuß schräg nach oben, das Monster am Abteildach zuckte mit versengter Klebezunge zurück. Dem Gendog verpasste ich einen Laserschuß in die Seite, dass er aufjaulte, allerdings in einer Art, die einen bis in die Alpträume verfolgen konnte.


  Er wich zurück. Die Gencoys am Abteil stellten keine direkte Gefahr für mich dar.


  Der Zug wackelte wieder, abermals liefen eine dunkle Sphäre und Schockwellen durch die gewaltige Halle. Hiram Oldwaters Stimme, die die ganze Zeit fromme Sprüche  aus seiner Sicht  gesülzt hatte, veränderte sich wie bei einem defekten Tonträger, der den Geist aufgab.


  »Wiuuuuuuuuuuuu ind ieeeeeeeeeeeeeeee eueeeeeeeeeee aaaaaaahhhhseeeeeeeeeeeee.«


  Dann sprühten am Dach oben Funken. Leck mich, dachte ich, aufgeputscht und mit Adrenalin aufgeladen. Fuck you.


  Ich zog mich am Sitz hoch, das Haar fiel mir ins Gesicht, ich blies es weg.


  Alarmsirenen schrillten. Am Bahnsteig lag alles flach. Und auf dem Bahnsteig, beim Sonderzug nach De Kalb zur Villa von Gencoy One, sah ich eine Szene, die ich mein Lebtag nicht mehr vergessen würde. Es war unfassbar.


  Der De Kalb-Bahnsteig lag hundertfünfzig Meter entfernt etwas tiefer als der, auf dem ich mich im Zug befand. Dort zuckten Blitze.


  Eine Lautsprecherstimme dröhnte: »Spider-Alarm, Achtung, Spider, Spider, Spider! Alles in Deckung! Alarm an alle Kampfeinheiten!«


  Das in der Luft fliegende quallenförmige Wesen, oder mit einem Seerochen vergleichbar, das mir zuvor schon aufgefallen war, stürzte sich auf den De Kalb-Bahnsteig nieder. Der Zug dort war durchsichtig geworden wie Glas. Der Container, der zuvor unter strikter Bewachung eingeladen worden war, war geborsten, er mußte von innen gesprengt worden sein, von einer unfassbaren Kraft.


  Und auf dem Bahnsteig raste ein grauenvolles Wesen, eine Monsterspinne, in der ich ein missglücktes Experiment des Gentec Konzerns vermutete, wie ein Berserker umher. Schrilles Zirpen war zu hören. Die Spinne, drei Meter hoch, schwarz und stockhässlich, hatte leuchtende Knopfaugen. So eine Art hatte ich noch nie gesehen, und obwohl ich keine Spinnenexpertin bin, nahm ich an, dass es keine irdische im normalen Sinn war.


  Die Spinne raste. Sie hatte die Saurierköpfe erledigt. An ihren  der Spinne  Beinen, das sah ich trotz der Entfernung, waren Näpfe, aus denen Strahlen zuckten. Eine helle Wolke, aus der immer wieder Blitze zuckten und krachend in der Halle einschlugen, besonders an der Wand mit den Maschinenanlagen, an der die Aufzüge mit den Wartungstechnikern fuhren, umgab sie.


  Der Spider sirrte.


  Er raste davon, ließ Leichen und zerstückelte Gencoys und Monster zurück und schleuderte seine Blitze. Was für ein Biest, dachte ich, stark genug, um eine ganze Armee auszurotten. Der Spider seilte sich zu einem tieferen Bahnsteig ab. Von dem Offizier in der weißen Uniform, den ich zuvor an dem Bahnsteig bemerkt hatte, beim Einladen des Containers, in dem die Spinne gewesen sein mußte, sah ich nichts mehr.


  Entweder hatte ihn der Spider im Zug erledigt, oder er steckte irgendwo, wo ich ihn nicht erblickte.


  Das Flugwesen, einem Rochen ähnlich, den man mit einer Nesselfadenqualle gekreuzt hatte, senkte sich nieder. Die langen Fäden umfassten die Spinne samt ihrer Sphäre. Der Genrochen veränderte seine Farbe.


  Und dann explodierte er. Die Fetzen klatschen überall hin. Die Spinne wollte entkommen. Sie ließ ihren Faden zurück und raste über die Quergänge los, flog durch die Luft  ob sie sich mit ihren Beinen katapultierte oder ob sie einen Antrieb hatte, wusste ich nicht  und gelangte in die höchsten Etagen.


  Sie war so schnell, dass es manchmal aussah, als ob sie sich hinteleportierte. Wieder zuckten Blitze von ihr. Doch dann erwischten sie die silbrigen Strahlen von drei metallischen Spinnenwesen mit Teleskopbeinen, die einwandfrei systemgetreue Gentec-Kreationen waren.


  Die Bewegungen der schwarzen Spinne verlangsamten sich. An einem Faden aus ihrem Hinterleib schwebte sie nieder, an den Boden der Halle. Ihre Beine hingen schlaff herab, die Energiesphäre, die sie umgab, flackerte und erlosch. Der Spider war entweder tot oder betäubt.


  Doch er hatte die Halle beschädigt. Und noch etwas schien er getan zu haben, die zentrale Schaltanlage manipuliert, die Energieerzeugung umgestellt, was auch immer. Denn plötzlich gab einen gewaltigen Knall.


  Das Licht erlosch, er wurde stockdunkel in der Halle. Und der Zug, in dem ich mich befand, raste los. Er beschleunigte so rasant, dass es mich umwarf und die Fliehkräfte mich gegen einen Sitz pressten. Mühsam hielt ich mich fest und umklammerte meine Pistole, damit ich sie nicht verlor.


  Mein Zug brauste aus der Halle und aus dem Hype, außer Kontrolle geraten, ob nach New York oder sonst wohin. Das würde ich noch erfahren. Jedenfalls hatte ich zuerst einmal überlebt. Ich hatte meine Laserpistole wieder, und wenn ich aus dem Zug herauskam  zuerst mußte er mal stoppen  und aus dem Hype und von Chicago weg war, sah ich eine Chance, zur CIA zu gelangen.


  


  *


  


  Der von Nita Snipe betäubte Gentec-Abteilungsleiter Dr. Silberman wachte auf. Das Implantat in seinem Hinterkopf sendete starke Signale durch seine Nervenzentren. Mit eckigen Bewegungen wollte er sich erheben und stellte fest, dass er gefesselt war.


  Per Funk forderte er Anweisungen.


  »Befreien Sie sich«, lautete die Antwort.


  Ein Impuls wurde gesendet, der seine Kräfte vervielfachte. Der Gencoy, der der Biochemiker Dr. Jacob Silberman gewesen war, bevor er gentechnisch verändert wurde, setzte seine Kräfte gezielt und isometrisch ein. Auf die Schmerzen achtete er nicht, selbst ein Muskelfaserriß hätte ihn nicht abgehalten.


  Das Klebeband riß. Nachdem er seine Hände befreit hatte, zog Silberman das Klebeband von den Augen und vom Mund. Er stand auf. Mit ein paar festen Tritten trat er die Tür ein, verließ den Besenschrank und begab sich in sein Office im Labor, das verlassen lag.


  Er hatte keinen Zorn wegen Janet Ferris, unter deren Namen er Nita Snipe kannte. Er wunderte sich bloß. Der emotional gesteuerte Sektor in seinem Gehirn, der der Tarnung diente, damit er besser in seiner menschlichen Rolle auftreten konnte, war abgeschaltet.


  Strenge Logik regierte nun.


  Die Gencoys kannten zur zwei Gesetze:


  1. Tue alles, was die neue Rasse fördert.


  2. Das Individuum zählt nicht. Nur die Gemeinschaft ist wichtig.


  Ein Gencoy kannte keine Angst und keinen Schmerz. Keinen Abscheu und keinen Ekel, keine Moral oder Ethik, nur die Leitlinien, die ihm einprogrammiert worden waren. Er war frei von Mitleid und Gnade. Kulturelle und philosophische Werte bedeuteten ihm nichts. Stärke und Logik, die Übernahme der Erde und danach die Eroberung des Sonnensystems und des Weltraums waren angesagt.


  Die Gencoys würden die Menschheit genauso vernichten, wie ein Mensch eine Spinne zertrat. Für ihn hatte sie keinen Wert, wenn sie ihn störte, vernichtete er sie ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine Spinne ein Gefühlsleben hatte  schon allein der Gedanke daran war ihm vollkommen fremd.


  So fremd, dass er diese Lebensform  oder Schädlinge  vernichtete, wenn sie ihm in die Quere kamen. Weil er seinen Bereich für sich haben wollte, und darin waren Spinnen und Hausmilben und dergleichen nicht vorgesehen und störten nur.


  Der Gencoy Silberman  hier sei er so genannt, in Wirklichkeit lautete sein Name auf eine binäre Zahlenfolge, einen Barcode, der sich scannen ließ  schaltete seinen Computer ein.


  Er fackelte nicht. Seine rechte Hand veränderte sich. Statt eines Fingers entstand ein USB-Stecker an seiner rechten Hand, den er an den Anschluß im Computer steckte.


  Dann tippte er über die Tastatur blind eine Zahlenfolge ein. Übers Internet loggte er sich bei der Gentec-Zentrale ein. Das Gentee-Symbol erschien, dann der Weltraum mit Sternen und fernen Galaxien. Sie rasten dem Betrachter auf dem Bildschirm entgegen, als ob er rasend schnell von der Erde aus starten und ins All fliegen würde.


  Silberman identifizierte sich. Er gab alles durch, was er wusste und was ihm im Labor zugestoßen war. Die Zentraleinheit nahm den sexuellen Übergriff Silbermans gegen die Laborantin Ferris kommentarlos entgegen.


  »Wo vermuten Sie sie?«, wurde gefragt.


  Nicht in Worten, sondern per Code am Computer, den Silberman blitzschnell checkte.


  »Ich nehme an, sie ist in den Hype gefahren. Meine ID-Card fehlt.«


  »Kann sie sich legitimiert haben?«


  »Mit 98-prozentiger Wahrscheinlichkeit handelt es sich um eine Feindagentin.«


  »Geben Sie uns ihr Gehirnwellenmuster.«


  Silberman gab die Daten frei.


  Er hatte die Gehirnwellenmuster seiner sämtlichen Mitarbeiter gespeichert. Durch seine gentechnische Veränderung hatte sein Gehirn die Eigenschaften oder Möglichkeiten einer Computer-Festplatte der neuesten Gentec-Generation angenommen. Die Gehirnwellen waren heimlich abgetastet und gespeichert worden.


  »Wir werden sie identifizieren. Gehen Sie wieder Ihrer normalen Tätigkeit nach, Einheit Silberman. Over.«


  Damit war die Verbindung beendet, Silberman wurde automatisch bei Gentec ausgeloggt. Die Verständigung zwischen ihm und der Zentraleinheit  Central Unit  war auf Datenbasis erfolgt und ist hier sinngemäß wiedergegeben.


  Silberman schaltete den Computer ab, der nicht größer war als zwei Fäuste und eine Festplattenkapazität von einer Million Gigabyte hatte. Mit einem Prozessor, der ihn tausend Mal schneller arbeiten ließ als die zu Anfang des Dritten Jahrtausends gebräuchlichen Computer.


  Der Gencoy blieb reglos sitzen. Er fragte sich, was da unten los war im Hype, wenn seine Mitarbeiterin, eine getarnte Agentin, wie er vermutete  CIA oder FBI?  dorthin gelangt war. Er war nicht beunruhigt, von Sorgen im menschlichen Sinn konnte man bei ihm ohnehin nicht sprechen, weil er emotionslos war.


  Ihn beunruhigte lediglich die Gefährdung der Neuen Rasse. Auf der Schwelle ins All  die Schwelle war die Erde, die hatten sie schon so gut wie genommen  sollte ihr kein jämmerlicher Mensch in die Quere kommen.


  Sie sind Ungeziefer, das sich über diesen Planeten ausgebreitet hat, dachte der Gencoy. Bugs  Wanzen. Nicht wert, das sie leben und atmen. Als Rohstofflieferant und Ressourcen kann man sie gebrauchen. Die Menschen hatten die Gencoys geschaffen, die Art, die ihnen nachfolgen sollte.


  Sozusagen waren sie ihre Väter und Schöpfer.


  Doch Dankbarkeit war nicht die Sache der Gencoys.


  Und sie passte nicht in die Evolution, so wenig, wie die Menschen den Einzellern und Amöben Denkmäler setzen und sie erhalten und feiern mussten, weil alles Leben einmal aus ihnen hervorgegangen war.


  Mitleid und Gefühlsduselei waren hier nicht angebracht.


  


  *


  


  Der Zug raste durch einen dunklen Tunnel. Nur die Notbeleuchtung brannte. Ab und zu sah ich Hinweisschilder mit Abkürzungen und Codes, die mir nur selten etwas sagten. Als typischer ClA-Dummy  in dem Fall passte der Begriff  stand ich da. Aber ein hochrangiger und langjährig erfahrener Agent wäre auch nicht besser weggekommen.


  Und immerhin war ich in den Hype gelangt, auch wenn es ein Jahr gedauert hatte. Mir blieb nicht viel Zeit, mir zu überlegen, was es mit dem Spider, der Monsterspinne, auf sich gehabt hatte, die Energieblitze verschoß, die Gencoys und Genmonster reihenweise erledigte und die ganze Station verwüstete.


  Ich hielt sie für einen mißlungenen Prototyp von Gentec, und es tröstete mich, dass es auch hier Probleme und Fehlschläge gab.


  Vier Gencoys waren bei mir im Abteil, wie es in den anderen Abteilen aussah, wusste ich nicht. Den Gendog schien es weggerissen zu haben, als der Zug losraste, durch röhrenartige, schmale Tunnel, die nicht von den US-Behörden und -Firmen erbaut worden waren.


  Jedenfalls nicht legitim. Das Monster mit dem klobigen Schädel und der Klebezunge hockte allerdings noch auf dem Dach. Die enorme Geschwindigkeit schleuderte es nicht weg. Es glotzte herein und züngelte nach mir.


  Auch das noch, dachte ich und warf mir in dem Moment vor, nicht dem Ratschlag meines Vaters gefolgt zu sein. Der war Collegeprofessor und hatte mir dringend abgeraten, zum CIA zu gehen.


  »Das ist nichts für eine Frau«, hatte er mir gesagt.


  Auch meine Mutter und meine zwei Brüder waren nicht begeistert gewesen, die Brüder voller Skepsis und Spott, dass ich, das Küken der Familie, die kleine Schwester, ausgerechnet zum Geheimdienst wollte. Auch noch in den Außendienst, als Agentin.


  »Du bist plemplem«, hatte mir mein ältester Bruder Mark gesagt. »Du hast einen Furz im Gehirn.« Er hatte es noch drastischer ausgedrückt. »Das schaffst du nie.«


  Sein »Nie« war für mich ein Ansporn gewesen, es erst recht zu versuchen. Als ich dann meine Prüfungen mit Auszeichnung bestand, war meine Familie auf mich stolz gewesen. Mein zweiter Bruder, Carl, war Lieutenant bei einer technischen Einheit der Army und echt platt, als ich die Ausbildung bei den Marines schaffte, die mit zur Qualifikation der CIA gehörte.


  Körperlich war ich topfit. In meiner Rolle als Labormaus Janet Ferris hatte ich aufpassen müssen, das nicht merken zu lassen  Janet Ferris sollte außer Aerobic und Joggen nichts zugetraut werden. Meine Fitness würde mir allerdings gegen das Monster am Dach des Waggons, das es auf mich abgesehen hatte, nicht mehr nutzen als einem Karatechamp seine Handkantenschläge gegen einen Löwen oder einen ausgewachsenen Gorilla.


  Der letztere riß ihm die Arme aus, womit sich die Handkantensache erledigt hatte, und quetschte ihn zu Brei.


  Das Monster am Zugdach ließ seine Zunge nach vorne schnellen. Es reichte nicht ganz. Ich lag flach auf dem Boden und schaute nach oben. Die gespaltene Zunge schnellte mir entgegen.


  Zäher Geifer troff davon herunter. Dort, wo er auf die Zugsitze tropfte, fraß er qualmend Löcher hinein. Die zähe Säure fraß sich im Nu durch bis auf den Boden.


  Ich hatte dem Monster, das mich mit tellergroßen Augen anglotzte und -fauchte, schon eins in die Zunge verpasst. Das schreckte es anscheinend nicht.


  »Von dir will ich nicht geküsst werden«, zischte ich. »Nimm das.«


  Abermals schoß ich mit der Laserpistole. Diesmal hatte ich sie auf Dauerfeuer gestellt. Ich sägte dem Monster mit dem Laser die dreieinhalb Meter lange gespaltene Zunge ab. Zuckend fiel sie auf den Boden, wand sich wie eine Schlange und entwickelte ein Eigenleben.


  Sie spritzte Säure und Gift. Ein paar Tropfen fraßen sich durch meine Kleidung, winzige Spritzer. Darüber konnte ich froh sein, sonst wäre ich schwer verletzt worden. Ich schnellte hoch und sprang auf einen unversehrten Sitz, während die glitschige Monsterzunge durchs Abteil kroch.


  Orientieren konnte sie sich offensichtlich nicht. Mir standen die Haare zu Berg, zumindest glaubte ich das. Die Redensart, das Blut gefror ihr in den Adern, hatte ich gehört, das jedoch immer für eine poetische Übertreibung gehalten.


  Jetzt war mir, als ob ich tatsächlich Frigen oder Eiswasser in den Adern hätte. Die vier Gencoys rückten näher. Derjenige, den ich ans Kinn getreten hatte, der Farbige mit der Irokesenbürste am Kopf, und die anderen tappten heran wie blindwütige Zombies.


  Vom Dach fauchte und knurrte das Monster, das ich seiner Zunge beraubt hatte. Und als ob das alles noch nicht genug gewesen wäre, zwängte sich nun der Gendog, der sich draußen am dahinrasenden Zug festgekrallt hatte, wieder herein.


  Mit ungeheurer Kraft bog er die Abteiltür auf. Er kläffte mich an, ein tiefes, wütendes Bellen. Dazu knurrte er grollend. Seine Augen glühten, und, ich schwöre, Miniantennen standen an seinem kantigen Schädel empor.


  Eine schöne Hundezüchtung. Trotz CIA-Ausbildung und Nahkampf- und Schießtraining rutschte mir das Herz in die Hosen oder vielmehr in den Slip. Einen Moment wollte ich aufgeben, wünschte ich mir, eins jener kreischenden, hilflosen Girls zu sein, die man im Film öfter sah.


  Sie kreischten, und dann kam der Retter.


  Hier war aber keiner, ich mußte mir selber helfen. Ich riß mich zusammen, nahm meine ganze Nervenkraft und Stärke zusammen. Der Moment der Schwäche verging, und bei der rasenden Action, die nun folgte, hatte ich keine Zeit, Angst zu haben.


  Bei mehreren Gegnern nimm dir immer zuerst den gefährlichsten vor, lautete eine alte Regel. Und: Angriff ist die beste Verteidigung.


  Ich feuerte dem Gendog also eins in die Schnauze, dass er aufjaulte. Funken und elektrische Entladungen sprühten von seinen Antennen, und er schüttelte sich wie ein Papagei, der mit Starkstrom in Kontakt gekommen war. Sein Kopf qualmte.


  Schießend, während der Gendog mit sich zu tun hatte, sprang ich aus dem Stand über eine Sitzbank, über die Rückenlehne, und knallte einem heranstapfenden Gencoy den rechten Absatz und einem zweiten den linken vor die Brust.


  Sie flogen zurück wie Kegel. Die beiden anderen streckte ich mit Schüssen nieder. Sie fielen mit zerschossenen Schädeln um.


  Dann trat ich dem Gendog mit aller Kraft vor die Schnauze.


  Er jaulte auf, weitere Tritte folgten.


  Sein Kopf war steinhart, doch ich ließ nicht nach, bis ich ihn aus der Tür getreten hatte.


  Er verlor den Halt, der Zug raste an ihm vorbei, und ich ging davon aus, dass er hinter dem Zug auf die Gleise krachte. Die beiden Gencoys, die ich umgetreten hatte, erhoben sich wieder.


  Die Schaltkreise oder der Programmierchip von dem einen hatte etwas abbekommen. Er wackelte mit dem Kopf.


  »Bald ist Thanksgiving Day«, brabbelte er. »Wir sind die Superrasse. Die Großen Drei haben uns geschaffen, aus dem Astronauten Oldwater wurde Gencoy One.  Heil Gencoy One.  Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen. Gentec verschönert das Leben.«


  »Bleibt stehen!«, rief ich, in Combatstellung. »Oder ich puste euch weg!«


  Eigentlich hätte ich bei einer solchen Aktion oder bei einer Festnahme wie auch der FBI die Verhaftungsformel aufsagen und die Kontrahenten über ihre Rechte belehren müssen. Doch bei diesen gentechnischen Wesen oder vielmehr Unwesen mit dem Ziel, die Menschheit auszurotten, hatte ich keinen Nerv dafür.


  Während der Zug weiterraste, rückten sie näher. Das Monster, dem ich die Zunge weggeschossen hatte, erweiterte die Öffnung am Waggondach mit seinen gewaltigen Klauen aus stahlhartem Material. Es fetzte das Metall weg und röhrte.


  Gleich würde es in das Abteil eindringen.


  Die beiden Gencoys vor mir wollten es wissen. Vielleicht konnte ich mit ihnen informationsmäßig noch etwas anfangen. Ich wollte sie nicht unbedingt vernichten, ich bin kein Killer. Deshalb schoß ich dem Gencoy-Man und der Gencoy-Lady, einer stämmigen Person, die wie eine Japanerin aussah, durch jedes Knie je einen Laserstrahl.


  Lautlos zuckten die Strahlen aus der Pistole. Es roch nach Ozon.


  Die Laserstrahlen beeindruckten die Gencoys überhaupt nicht. Nicht gerade schweren Herzens, aber auch nicht mit Bedauern, entschloß ich mich, sie zu erledigen. Selbst wenn ich ihnen die Beine komplett abtrennte, würden sie weiter auf mich zukriechen.


  Sie in der Mitte durchzutrennen, wollte ich mir nicht unbedingt antun, weil das sicher kein schöner Anblick war. Und sie auch das nicht stoppen würde. Körperlich waren sie Menschen auf jeden Fall überlegen, weil sie auch schwerste Verwundungen wegsteckten und weiter durchzuführen versuchten, was sie sich vorgenommen hatten oder was ihr Programm befahl.


  Ich feuerte jedem einen Laserstrahl zwischen die Augen. Vorn war ein kleines Loch, aber es brannte den halben Hinterkopf weg. Von dem Gehirn der Gencoys samt Implantat blieb nicht viel übrig.


  Gut gemacht, Sniper, lobte ich mich. Doch mir blieb keine Zeit, mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen. Das Monster, das nun nur noch einen Stummel von seiner Klebezunge im Rachen hatte, sprang ins Abteil. Und mit Gebrüll auf mich los. Ich warf mich zu Boden. Mit einem Sprung, der es bis ans andere Ende des Abteils führte, schnellte es über mich weg.


  Ich schoß ihm eins ins Genick, was ihm jedoch nichts tat. Es schüttelte sich nicht einmal. Stattdessen wirbelte es herum und raste auf mich zu, gedrungen und tödlich, eine Alptraumkreatur. Eine Schöpfung von Gentec.


  Also wieder zur Seite gesprungen. Mit der Wucht einer Dampframme donnerte das Monster gegen die hintere Abteilwand und verbog sie. Schon griff es wieder an, blanken Mord in den Augen  oder ich bildete mir das ein.


  Noch einmal würde mein Ausweichmanöver nicht gelingen. Das war hier anders als beim Stier und beim Torero, dieser Stier lernte blitzschnell.


  Es gab nur noch eine Chance. Zwei Laserschüsse genau in die Augen  wenn ich nicht traf, wurde ich zerfetzt und zerrissen.


  Die Laserpistole blitzte. Das Monster brüllte. Ich wich seitlich aus und wurde gerammt und gestreift, dass ich gegen das Fenster krachte. Das bruchsichere Glas erhielt Risse, zerbröselte jedoch nicht. Meine Schulter schmerzte, und meine rechte Seite war wie gelähmt.


  Ich konnte den Arm mit der Pistole nicht heben.


  Das Monster war wieder ans Ende des Abteils gebraust, über von mir erschossene Gencoys weg. Es drehte sich um, schüttelte den kantigen Kopf und gab seltsame Töne von sich.


  »Das ist nicht dein Tag heute«, grinste ich.


  Und dann  stapfte es, langsamer als zuvor, doch zielbewusst, genau auf mich zu. Meine sämtlichen Sünden fielen mir ein. Es war grauenvoll. Das Biest war nicht nur nicht totzukriegen, nein, es bekam durch eine Witterung, Infrarotsensoren, Bewegungsmelder oder was immer noch mit, wo ich war.


  Da blieb nicht mehr viel übrig. Doch jetzt hatte ich Glück. Die am Boden herumglitschende abgeschossene Zunge des Monsters erwischte und verätzte es. Zumindest sie hatte keine Central Unit, die sie steuerte, sondern war blinden Impulsen ausgesetzt.


  Reflexartig schlang sie sich um ihren Besitzer, von dem ich sie getrennt hatte. Es gab einen grauenvollen und ekelerregenden Kampf. Das Monster zerquetschte, zerriß und zerbiß seine meterlange Killerzunge. Diese wiederum sonderte Säure ab, die es zerfraß.


  Nur ein schmieriger Klumpen, der immer noch zuckte und in dem Knochen und Metallteile steckten, blieb übrig. Ich würgte, fast hätte ich mich übergeben. Kalter Schweiß bedeckte meinen ganzen Körper, und ich mußte mich auf einen noch heilen Sitz setzen, weil meine Knie nachgaben.


  Zitternd saß ich da und versuchte, mich zu beruhigen und wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie setzte schlagartig ein, als es sein mußte. Ich hörte ein Bellen  dann Geräusche oben am Waggondach. Spitze und ungeheuer harte Krallen stanzten ein Muster durch die Waggondecke.


  Der verdammte Hund, der Köter, den ich hinausgetreten hatte, hatte sich entweder am letzten Waggon festgekrallt, oder er war dem Zug nachgerast wie ein gedopter Sprinter und mit einem gewaltigen Sprung auf das Dach vom letzten Waggon gelangt. Wer und was in den anderen Waggons steckte, wusste ich nicht, und ich war froh, dass von dort niemand kam.


  Der Gendog sprang nun hechelnd und mit immer noch qualmendem Kopf ins Abteil. Der Spruch »Da raucht mir der Schädel« erhielt eine ganz neue Bedeutung. Ich hatte jedoch nicht soviel gepackt und so viele Gegner erledigt, um mich von dem Monsterhund killen zu lassen.


  Hiram Oldwaters Schoßhündchen oder was immer es war. Der Hund von Gentec, gegen den der Hund von Baskerville aus dem uralten Sherlock-Holmes-Klassiker sozusagen ein Pekinese war.


  Der Köter griff an.


  Ich riß den Feuerlöscher von der Wand und rammte ihn ihm in den weit aufgerissenen Rachen. Es krachte, das Biest fraß sozusagen den Feuerlöscher, der mit Löschschaum gefüllt war, zerbiß ihn und schluckte ihn halb hinunter.


  Ich schoß, am Boden kauernd, gegen einen Sitz gestützt. Meine rechte Seite schmerzte noch immer heftig, ich fürchtete, mir die Schulter oder ein paar Rippen gebrochen zu haben. Da ich den rechten Arm kaum gebrauchen konnte, feuerte ich linkshändig.


  Die Schüsse trafen in den Kopf und das Maul des Gendogs.


  »Willst du wohl endlich krepieren, du Biest? Auch du bist nicht unsterblich.«


  Löschschaum quoll in die Löcher, die die Laserstrahlen erzeugten. Dann, endlich, trat der von mir gewünschte Effekt ein. Rauch quoll aus dem Schädel des Gendogs, und er krümmte sich, zuckte ein paar Mal und lag dann reglos.


  Wenn er jetzt wieder aufstand und weitermachte, wurde ich wahnsinnig. Doch soweit war Gentec doch noch nicht. Keuchend und völlig erschöpft hockte ich am Boden, während der Zug weiterraste und sich immer mehr von dem Hype in Chicago entfernte.


  Alptraumartige Gedankengänge gingen mir durch den Kopf. Von Gencoys und Monstern, die sich selbst reparierten und regenerierten, selbst wenn sie so zugerichtet waren wie die von mir erledigten. Von abgetrennten Gliedmaßen, die wieder anwuchsen.


  Oder von verstümmelten Körpern, die ihre Extremitäten nachwachsen ließen und ersetzten. Der Fantasie  und der Angst  waren keine Grenzen gesetzt. Und die Menschheit, wenn es so war, war am Ende. Die geheimen Labors von Gentec hatten vielleicht noch nicht alles ausgespuckt, was sie bargen. Und auch da ging die Forschung weiter, rasend schnell, wie es auch bei der Wissenschaft der Menschen gewesen war, als die Entwicklung, die jahrtausendelang gedauert hatte, sich in der Neuzeit dann potenzierte.


  Erkenntnisse zogen Erkenntnisse nach sich, und es ging immer schneller. Wie es schien, hatte die Menschheit mit ihrem Forschungs- und Entwicklungsdrang sich selbst den Ast abgesägt. Denn wir  Menschen  aus welchen Gründen auch immer hatten die Gencoys geschaffen.


  Gentec war zunächst von Menschen gegründet worden. Unser eigener Fortschritt brachte uns um, und es war nicht die Atombombe, die das schaffte. Wissenschaft und Technik  Gentec  waren außer Kontrolle geraten und zu einer von den Menschen nicht mehr kontrollierbaren Entwicklung geworden.


  Einen Selbstläufer nannte man das, ein Prozeß, der von einem gewissen Punkt an nicht mehr zu stoppen war. Und der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Ich verbot mir die trüben Gedanken.


  Ich bin keine Psychologin, ich halte mich für kein Genie. Aber ich wusste, dass Hiram Oldwater und die Großen Drei, die Super-Wissenschafter Skaputow, Kaguwara und Gustavsson, der Brain von Gentec, im herkömmlichen Sinn keine Menschen mehr waren.


  Sie hatten sich weiter von ihrer Rasse, der menschlichen, entfernt, als man es jemals für möglich gehalten hätte. Sie haßten die Menschen nicht einmal, was grauenvoller als alles andere war, denn Haß war ein menschliches und Menschen nachvollziehbares Gefühl.


  Sie wollten sie nur eliminieren und etwas anderes an ihre Stelle setzen  eine neue Rasse, die Gencoys. Ich fühlte mich ungeheuer verlassen, ich weinte, ich gebe es zu. Ich war keine Superfrau, die über allem stand und alles ab konnte, kein eiskaltes Girl.


  »Ist denn niemand da, der mir hilft?«, fragte ich. »Gott  kannst du die Menschheit retten?«


  Ich war nicht sonderlich fromm, aber religiös erzogen worden. Doch ich erhielt keine Antwort, nur Schweigen. Religion und Philosophie scheiterten hier, sie waren von Menschen geschaffen worden. Die Gencoys brauchten sie nicht. Eine Kälte, eisiger als die des Weltraums, erfüllte mein Innerstes.


  Das ist das Ende der Menschheit, dachte ich. Ausgelöscht wird sie sein, von überlegenen Wesen. Doch ich wollte, ich konnte nicht aufgeben, denn das war es, was die Menschen immer auszeichnete und was das Überleben der Menschheit gesichert hatte.


  Selbst in den aussichtslosesten Lagen und Situationen gab es immer wieder Menschen, Männer oder Frauen, die niemals aufgaben und die anderen Kraft und Hoffnung vermittelten.


  Ich straffte mich, ich wollte nicht kapitulieren, sondern bis zuletzt nach einem Ausweg suchen. Der Spider fiel mir ein, der auf der Hype-Station von Chicago gewütet hatte. Wenn wir so ein Ding für unsere Zwecke einsetzen könnten … Doch das war Träumerei. Aber die geballte, auch die militärische, Macht der Menschheit mußte mobilisiert werden, um der schlimmsten Gefahr ihrer gesamten Geschichte zu begegnen, schlimmer als sämtliche Kriege und Katastrophen. Der Gefahr durch die entartete Wissenschaft und die Gencoys.


  


  *


  


  Ich wusste nicht, wie lange der Zug dahinraste. Ich verlor das Zeitgefühl. Durch das von dem Monster ins Abteildach gerissene zackige Loch orgelte Luft herein. Dann verlangsamte der Zug sein Tempo.


  Ich schaute durch die Fenster hinaus und staunte. Der Zug fuhr jetzt in einem ganz normalen Subwaytunnel. Ein U-Bahnzug kam uns auf dem Nachbargleis entgegen. Ich sah in erleuchtete Abteile mit gelangweilt dasitzenden oder stehenden Menschen, die ganz so ausschauten, als ob sie nach einem langen Arbeitstag nach Hause streben würden.


  Absolute Durchschnittsgesichter und -gestalten.


  Ich war sehr erstaunt. Wir fuhren nun zu einer großen Bahnstation. Central Station  Detroit  las ich. Hinweisschilder und Digitaltafeln, Reklameplakate im 3D-Format, Menschen auf den Bahnsteigen, Beamte der Transit Authority in ihren dunkelblauen Uniformen, wie die speziell für die U-Bahnstationen und sonstigen Bahnhöfen zuständige Polizeitruppe hieß.


  Ich konnte es kaum glauben, aber der Zug war nach Detroit gelangt, das 275 Meilen von Chicago entfernt an einem anderen der Großen Seen lag. Wo ich jetzt war, wirkte alles ganz friedlich und normal. Neue Hoffnung erfüllte mich.


  Ich mußte raus aus dem Zug und so schnell wie möglich die Agency verständigen, damit der Schlag gegen Gentec geführt werden konnte. Wirre Fantasien von Special Squads, Marines, der Army mit geballtem Einsatz schossen mir durch den Kopf. Es würde Krieg geben, Krieg gegen Gentec, wenn ich meine Vorgesetzten und diese die Regierung überzeugt hatten. Meine Beweise hatte ich jetzt  die von mir niedergeschossenen Gencoys im Abteil und die Überreste des Monsters mit der Klebezunge und die von dem Gendog. Operation Gentec  oder besser gesagt Gentec Storm  streng geheim, dann offen, blitzschnell und tödlich. Sturmtruppen und Spezialeinheiten, die überall auf der Welt wo es sie gab diese genmanipulierte Pest wegwischten.


  Gentec wollte die Menschen erledigen, doch so leicht sollten sie uns nicht klein kriegen.


  Als der Zug am Bahnsteig hielt, sah ich, wie die Menschen dort erstaunt auf den Waggon schauten, in dem ich steckte. Mit dem aufgerissenen Dach und sonstigen Schäden fiel er natürlich auf.


  Die Station wirkte sehr normal. Kahle Wände, Neonlicht, Rolltreppen, Laufbänder und Verkaufsstände, Anzeigetafeln und Wartebänke, ein paar Gepäckkarren. Wartende Pendler, die erstaunt zu mir hersahen.


  Zwei Uniformierte von der Transit Authority näherten sich, als sich die Zugtüren öffneten. Ich rannte zur Tür  die Menschen am Bahnsteig bildeten einen Halbkreis davor und warteten, starrten mich an  und winkte den Transit Cops zu.


  »Officers, hierher! Ich muß eine Meldung machen.«


  Für die Transit Cops wurde eine Gasse gebildet.


  »Was ist los, Miss?«, fragte ein Cop, ein massiger Schwarzer. »Was ist hier denn passiert? Wer hat das angerichtet?«


  Ich hatte die Laserpistole wohlweislich weggesteckt, ich wollte nicht aus Versehen erschossen werden.


  Jetzt setzte ich alles auf eine Karte.


  »Meine Name ist Nita Snipe. Ich bin CIA-Agentin«, sagte ich zu den zwei Cops, einem Schwarzen und einem Weißen arabischer Abstammung. »Ich muß sofort die Agency verständigen. Dieser Zug darf nicht weiterfahren. Die Behörden müssen sofort reagieren  und das Militär einschalten.«


  »Nun machen Sie aber mal halblang, junge Frau«, sagte der zweite Cop. »Hier sieht's wüst aus. Aber ist deswegen gleich eine Staatsaktion notwendig?«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage, Sie Narr, oder Sie werden es bitter bereuen!«


  Er schaute mir in die Augen, sah dann auf die Überreste der Genmonster und wieder auf mich.


  »Sie müssen's wissen. Aber beklagen Sie sich nicht bei mir, wenn Sie in eine Zwangsjacke gesteckt werden oder im Knast landen.  Haben Sie die Leute da umgelegt  und diese … diese Dinger dort?«


  »Ja. Es sind Gencoys. Monster.«


  Die beiden Beamten schauten sich an. Sie wiesen die Umstehenden an zurückzuweichen. Einer ergriff sein Walkie-talkie, ein streichholzschachtelgroßes Gerät. Er setzte eine Meldung ab, die ich nicht verstehen konnte.


  Der andere nahm seinen Elektroschocker vom Gürtel, einen Schlagstock, der wenn er entsichert wurde elektrische Schläge verteilte oder auch Tränengas sprühte. Andernfalls war er als normaler Schlagstock zu gebrauchen. Eine Megalite-Taschenlampe war auch noch in ihn eingebaut, zudem ein Sende- und Empfangsgerät.


  Ein vielseitiges Ding.


  Der Transit Cop mit den arabischen Gesichtszügen und dem Namensschild El Hatawi wirbelte den Stock um die Hand, wie man es in den alten Polizeifilmen sah.


  Dann, unvermittelt, stieß er ihn mir in den Magen. Der Elektroschock raste mir bis in die letzte Körperzelle und lähmte mich. Ich krümmte mich auf dem Bahnsteig, mein Körper war nichts als Schmerz.


  Der Transit Cop sagte: »Willkommen daheim. Du bist wieder im Hype, Agent Snipe. Es ist nett, dass du uns deinen richtigen Namen verraten hast. Dachtest du wirklich, dass du so leicht entkommen könntest?«


  Von Schmerzen gemartert sah ich, wie sich alles rundum veränderte. Ein Film, von außen auf die Abteilfenster projiziert, und eine plastische Fiktion der Central Station von Detroit hatten mich getäuscht. Dann Hologramme von Menschen, die im Bahnhof verkehrten und auf dem Bahnsteig standen.


  Alles erstklassig gemacht und täuschend echt, echte Gentec-Arbeit. Sie hatten schon etwas drauf. Der Zug war um- und zurückgeleitet worden. Ich befand mich wieder im Hype, von dem ich zuvor mit dem Zug weggerast war. Gentec hatte alles unter Kontrolle, und ich befand mich in der Gewalt der ärgsten Feinde und Gegner der Menschheit.


  Ich war in der Gewalt der Gencoys.


  


  *


  


  Die Enttäuschung traf mich wie ein Hammerschlag in den Solar plexus. Ich krümmte mich zusammen. Da war die riesige Halle, in die ich zuerst eingedrungen war auf meinem Erkundungsgang in den Hype von Chicago. Die Bahnsteige, die filigranartig durch die Luft führenden Ein-Schienen-Gleise. Ein paar davon waren verbogen, wo der Spider gewütet hatte.


  Ein umgekippter und beschädigter Zug lag noch am Boden der Halle. Der Bahnsteig, an dem die energetische Superspinne vorhin losgetobt hatte, dort wo sie sie aus dem Container ausgebrochen war, sah noch immer schlimm aus. Die digitale Anzeigetafel war halb weggesengt  KAL konnte ich nur noch lesen.


  Gencoy One persönlich, Hiram Oldwater, hatte den Spider sehen wollen. Der stark beschädigte Sonderzug klebte am Gleis wie festgeschweißt. Er war deformiert, in seiner ganzen Länge aufgeplatzt, wie ich nun sah. Der Spider hatte ungeheure Kräfte entfesselt, und die Gencoys hatten anscheinend nicht alles im Griff.


  Mich aber schon.


  Die Szenerie hatte sich völlig verändert. Statt harmloser Passanten standen humanoide Gencoys um mich herum. Auch genveränderte Horrorwesen. Ich befand mich an einem Bahnsteig in der unteren rechten Ecke der Halle. Die beiden Transit Cops sahen aus wie zuvor, nur dass ihre Augen jetzt rot leuchteten und glühten.


  Mit Röntgenaugen durchschauten sie mich. Ich wurde durchsucht und entwaffnet, auch meine hohlen Absätze wurden jetzt entdeckt und von den Schuhen entfernt.


  Der Elektroschock schmerzte mich immer noch.


  »Legt ihr den Kragen um«, sagte eine sonore, befehlsgewohnte Stimme.


  Von meinem Blickwinkel aus, am Bahnsteig liegend, hatte ich den Sprecher zuvor nicht gesehen.


  Es war der weißuniformierte Offizier, der zuvor das Verladen des Containers mit dem Spider geleitet hatte. Zwei Meter groß, mit Achselstücken, die einen Code aufwiesen, weißblond, ohne ein Stäubchen an der Uniform stand er da.


  Man hätte ihn das Musterbild von einem Offizier und Gentleman nennen können, wäre er kein Gencoy gewesen. Er hielt die Maschinenpistole mit dem Diopter-Zielgerät in den Händen. Der Diopter war ein teuflisches Ding.


  Als Zielerfassung konnte man damit das Objekt fotografieren, das getroffen werden sollte, und seine Daten scannen. Das geschah vollautomatisch auf Knopfdruck. Dann suchte sich die Waffe selber ihr Ziel, ein Wunderwerk, das uns die menschlichen militärischen Forschungslabors beschert hatten, die im Erfinden von Tötungswerkzeugen schon immer sehr gut gewesen waren.


  Ich hob den Kopf ein wenig. Da sah ich, dass die linke Wange des Offiziers einen Brandfleck aufwies. Der Spider hatte ihn angesengt.


  Der Offizier trat zu mir. Seine Springerstiefel waren so blank, dass ich mich darin spiegelte. Sacht tippte er mir mit dem Stiefel gegen den Kopf.


  »Ich bin Captain Savage«, sagte er. »Ein Leitoffizier. Persönlicher Mittler zu Gencoy One, mit dem ich ständig in Funkkontakt stehe.  Er sieht jetzt durch meine Augen.  Sir!«


  Er nahm Haltung an. Die rot schimmernden Augen fixierten mich, und ich wusste, dass Hiram Oldwater in seinem Anwesen in De Kalb oder wo immer er weilte mich jetzt intensiv betrachtete. Per Bildfunk wurde ihm alles übermittelt, was Captain Savage sah.


  Oldwater war bei der NASA gewesen und hatte den Rang eines Colonels bekleidet. Das Militärische wurde er auch als Gencoy nicht los, was das Salutieren des Offiziers und der Name Captain Savage bewiesen.


  Ich fragte mich, was mit Oldwater passiert war, dass er zu Gencoy One wurde. Hatte er als Astronaut bei seinen Ausflügen ins All zuviel von der kosmischen Strahlung abbekommen? Oder eine besondere Strahlung?


  Was war geschehen?


  Mit veränderter Stimme, Gencoy One sprach durch ihn, sagte Captain Savage: »Geben Sie mir Ihre Daten und Informationen, Agent Snipe.  Sofort.«


  »Nita Snipe, Assistant Specialagent, CIA-Dienst-Nummer …«


  Ich rasselte die achtstellige Dienstnummer herunter, die sechs Zahlen und zwei Buchstaben enthielt. Einer der Buchstaben war F für female, weiblich, was man bei mir ohnehin sah.


  »Mehr brauche ich Ihnen nach den Regeln der Genfer Konvention nicht zu sagen, Gencoy One«, schloß ich.


  »Die Genfer Konvention«, kam es aus Savages Mund. »Sie meinen also, dass Kriegsregeln gelten, dass es ein Krieg wird zwischen den Gencoys und euch Bugs?«


  Bug, Wanzen, sagte er zu den Menschen.


  »Da irren Sie sich gewaltig. Es ist eine Ausrottungsaktion, wäret ihr höher stehend, würde man es einen Holocaust nennen, die Ausrottung einer Rasse. Doch in Wirklichkeit handelt es sich um die Vertilgung einer niederen Lebensform, die ihren Zweck erfüllt hat. Umweltverschmutzung, Krieg und Terror, was habt ihr aus diesem Planeten gemacht? Das Weltall zu erobern seid ihr auch nicht geeignet, empfindliche Bugs. Weich seid ihr und schwammig. Schon geringe Temperaturunterschiede bringen euch um. Eure albernen Gefühle verleiten euch zu absurden Handlungen. Strenge Logik, absolute Ordnung und ein perfekt funktionierendes System sowie Vernetzung miteinander und höchsten Ansprüchen genügende Widerstandsfähigkeit zeichnen die Neue Rasse aus. Ein darauf ausgerichteter Gencoy kann in sechstausend Meter Tiefe im Ozean ohne Hilfsmittel genauso existieren wie auf dem Mond. Ohne Raumanzug, ohne Kuppeln am Mond, ohne Batyscapen in der Tiefsee, die wir erobern werden. Dann das Sonnensystem. Danach geht es immer weiter.«


  »Ihr seid Maschinen«, sagte ich. »Eine technische Pest.«


  »Das sind wir nicht. Wir sind gentechnische Geschöpfe und stehen in der Evolution viele Stufen über euch. Die Entwicklung hat einen gewaltigen Sprung gemacht. Vom Bug  der Wanze  zum Gencoy.«


  Ich schwieg, was hätte ich dazu sagen sollen? Ich hoffte, dass seine Hybris, sein Größenwahn, Gencoy One zum Verderben werden würde. Wenn es ein Größenwahn war …


  Wenn er jedoch schlichtweg die Wahrheit sprach …


  »Sie werden schon reden, Snipe«, sagte Oldwater oder Gencoy One. »Die Bugs reden immer, wenn wir das wollen, bevor sie verwertet werden. Es gibt spezielle Salze im Blut und vor allem die Transmitterbotenstoffe, die im menschlichen Gehirn vorhanden sind und die wir dringend brauchen. Sie können wir künstlich noch nicht herstellen. Auch der Rest lässt sich verwerten, das meiste jedenfalls. Haut und Knochen schmeißen wir weg.«


  Ich hätte auf den Bahnsteig kotzen können, so übel wurde mir. Das also war es … der Mensch als Ressource. Sie verwendeten uns genauso wie wir das Schlachtvieh oder zum Beispiel die Haut von Krokodilen, um daraus Krokolederhandtaschen zu machen. Oder Leder aus Tierhäuten.


  Zweifellos nahmen sie auch Menschen als Versuchsobjekte so wie die Menschen in ihren pharmazeutischen und medizinischen Labors Versuchsratten und andere Tiere benutzten. Es war ungeheuerlich. Es warf alle menschlichen Moralvorstellungen um.


  Wir waren die stolze Krone der Schöpfung gewesen. Und nun?


  Ungeheurer Haß stieg in mir auf, Haß gegen diese Bestien, die sich streng logisch nannten und die bar allen Mitleids und aller Gefühle waren. Wenn das die Zukunft war, wollte ich lieber tot sein  und das würde ich auch.


  Und mit mir die Menschheit, außer denen, die zu Zuchtzwecken zur Rohstoffgewinnung dienten, der Neurotransmitter aus dem Gehirn und dergleichen. Von Salzen, die aus dem menschlichen Blut und aus Körperflüssigkeiten herausgeholt wurden, von einer ungeheuerlichen, unmenschlichen Kultur. Güte und Liebe, menschliche Wissenschaft, Kultur, Kunst … alles dahin. Dreck, den die Bugs produziert hatten. Abfall und Schrott. Die Gencoys würden nicht einmal den Sinn haben, wie die Menschen zum Beispiel ein Spinnennetz zu bewundern, die Zeichnung auf den Flügeln eines Schmetterlings, den Nestbau von Vögeln oder sonstige Dinge, die Tiere mit ihrem Instinkt hervorgebracht hatten. Auch ein Verhältnis wie zwischen Menschen und Haustieren konnte es zwischen den Gencoys und meiner Rasse nicht geben. Das Wort Bugs, das sie für uns gebrauchten, sagte alles.


  »Haben Sie noch eine persönliche Botschaft für mich, Bug Snipe?«, fragte Gencoy One aus Captain Savages Mund.


  Ich spuckte dem Offizier auf den blankpolierten Schuh, um meinen ganzen Abscheu und meine Verachtung zu zeigen.


  »Da hast du meine persönliche Note, du Bastard!«


  Gencoy One reagierte nicht, er unterbrach einfach die Verbindung. Es interessierte ihn nicht, ob ich spuckte, blutete oder sonstwas tat. Die beiden Cops und den Offizier interessierte es etwas mehr. Ich wurde gepackt und hochgerissen. Ein Metallspider kam auf mich zu, eins jener Wesen mit einem runden Kugelkörper und langen Teleskopbeinen.


  Es sah ganz anders aus als der organische  oder halborganische  Spider, der vorhin außer Kontrolle geraten war. Die drei Meter hohe haarige Riesenspinne mit den Superfähigkeiten, die längst abtransportiert worden war.


  Der Metallspider fuhr Greifarme aus und legte mir einen Kragen um. Eine Injektionsnadel drang schmerzhaft am oberen Ende meiner Wirbelsäule ein. Es tat furchtbar weh, wie bei einer Rückenmarkspunktion, von der ich gehört hatte, wenn eine Probe der Rückenmarksflüssigkeit zu Untersuchungszwecken bei Menschen entnommen wurde.


  Ich brauchte keine Handschellen, nichts. Ich stand stocksteif da, wie sie mich aufgerichtet hatten, und wartete, dass der Schmerz nachließ.


  »Schmerz ist relativ«, sagte der weißuniformierte Offizier. Captain Savage. »Bringt sie weg.  Gehen Sie in kleinen Schritten, Bug Snipe, und gehorchen Sie allen Anweisungen, die das Personal Ihnen gibt. Sie sind jedem Gencoy weisungsunterworfen.  Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Fein. Dann ab mit Ihnen, weg, ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um Wanzen zu kümmern.«


  Ich marschierte los. Der Metallspider lief vor mir, die zwei Cops folgten. Ich ließ die Arme baumeln, und es tat weniger weh. Doch immer noch so, dass ich wusste, was kommen konnte wenn ich widerstrebte. Schmerz, ein Elektroschock in die Rückenmarksnerven oder hoch ins Gehirn, eine Injektion.


  Nichts Gutes.


  Der Kragen war eine teuflische Empfindung, wobei teuflisch an sich nicht stimmte. Denn der Teufel war immerhin böse, was eine menschliche oder ihm von Menschen zudiktierte Eigenschaft war. Die Gencoys waren nicht böse auf uns, sie wollten uns nur erledigen.


  Sie taten, was ihnen die Logik gebot und wie es ihren Zwecken diente.


  Humanität war ihnen genauso fremd wie absichtliche Grausamkeit. Wenn sie einen Menschen zu Versuchszwecken in Scheiben schnitten oder lebendig ohne Betäubung sezierten, um Organe zu entnehmen, dann taten sie das eben. Betäubung war umständlich  wozu?  der Mensch hatte dann ohnehin seinen Zweck erfüllt und taugte zu nichts mehr.


  Wenn er schrie, störte das den Gencoy nicht. Oder, wenn die Geräuschentwicklung schädlich war, dann dämpfte man sie oder sorgte dafür, dass sie nicht stattfinden konnte. Diese Dinger, fiel mir ein, bearbeiteten uns genauso, wie menschliche Techniker einen Computer ausschlachteten, Teile entnahmen, austauschten, ihn reparierten oder verschrotteten.


  Für Schmerz und dergleichen hatten die Gencoys keinen Sinn, außer wenn sie ihn beim Menschen gezielt, wie bei dem Kragen, den ich trug, für ihre Zwecke einsetzen konnten.


  Wir marschierten also durch die Halle, gelangten durch eine Tür auf ein Laufband. Dann ging es auf- und abwärts. Manchmal tat es verdammt weh. Es war mir nicht möglich, die Zähne zusammenzubeißen, sonst schmerzte es noch mehr. Tränen des Schmerzes rannen mir aus den Augen.


  Der Haß, den ich empfand, war überwältigend. Ich hätte all diese Dinger abfackeln können, angefangen von Gencoy One bis hin zum letzten Gentec-Apparat. Die Menschheit hatte eine Schlange an ihrem Busen genährt und großgezogen, die sie nun bei lebendigem Leib auffaß, verschluckte und für sich verwertete.


  


  *


  


  Überall brannte helles Licht. Wir begegneten zahlreichen Gencoys verschiedener Arten. Durch den Kragen war mein Blickwinkel beschränkt. Ich verlor das Zeitgefühl. Dann führte man mich in eine Kabine, die sanitären Zwecken diente.


  »Entleeren Sie Ihre Eingeweide«, sagte der Gencop oder Gencoy-Cop. »Sonst besorgen wir das.«


  Mit Katheder und Schläuchen, an eine Apparatur angeschlossen. Ich tat lieber, was sie von mir verlangten, zumal mich die Blase drückte. Immerhin ließ sich die Kabinentür schließen.


  »Sie haben maximal drei Minuten.«


  Ich hätte bersten können vor Zorn. Am liebsten hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen, das war jedoch nicht möglich. Ich zog also den hellblauen Gentec-Dress wieder an  Rock, Bluse, die jetzt flachen Schuhe, mit denen ich jedoch gut gehen konnte. Am liebsten hätte ich mir das Zeug vom Leib gerissen, so haßte ich Gentec.


  Als ich die Kabine verließ, ging es weiter. Dann setzte ich mich auf Anweisung des Metallspiders auf ein flaches Brett mit Rollen. Das mußte wegen des Kragens ganz langsam geschehen. Die Injektionsnadel war teuflisch.


  Den Gencoys fehlte offensichtlich jeder Sinn für Qual, sie waren nur an der Funktion und der Funktionsfähigkeit interessiert.


  Während wir durch eine Metallröhre geschossen wurden, fiel mir ein Spruch aus meiner Kinderzeit ein: »Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz.«


  Die Gencoys der höher entwickelten  oder mechanisierten Formen  hatten keine Schmerzen. Auf sie traf das nicht zu. Aber Oldwater war einmal ein Mensch gewesen. Oder war er immer noch einer? Der Gedanke, dass ein Mensch, den eine Mutter geboren hatte, seiner eigenen Rasse so etwas antat, entsetzte mich.


  Wir gelangten zu einer riesigen weißen Wabe im Erdinnern. Die Gentecs hatten einen monströsen Ameisenbau angelegt, technischer Art, alles genau durchdacht. Eine Zelle der Wabe nahm uns auf. Dann stoppte der Rollsitz, der dahinkatapultiert worden war.


  Man befahl mir aufzustehen.


  »Gehen Sie da rein, entkleiden Sie sich und warten Sie.«


  Ich gehorchte.


  Ich legte die Kleidung in einem Vorraum ab. Lichtsignale wiesen mich weiter. Zuerst strömte Wasser auf mich nieder, dann eine Flüssigkeit, die wie ein Desinfektionsmittel roch. Sie verdunstete rasch. Ich wurde mechanisch abgebürstet. Dann ging es in den nächsten Raum.


  Ein Gebläse trocknete mich.


  Dann kam ich in eine Kammer, wo Sonden und Abtastgeräte aus dem Wänden kamen. Ich wollte ausweichen, doch die Injektionsnadel des Kragens verhinderte es.


  Die Untersuchung war ebenso gründlich wie entwürdigend, teils schmerzhaft. Ich sah mich auf einem großen Monitor per Computertomografie von innen.


  Eine Lautsprecherstimme quäkte: »Verfassung 1a. Psychisch und physisch Alpha.« Ein paar Daten und Angaben, die ich nicht einordnen konnte, folgten. Dann etwas, das mich aufhorchen ließ: »Hervorragend zur Reproduktion geeignet.«


  Das konnte nur eins bedeuten: die Gencoys züchteten Menschen für ihre speziellen Zwecke, so wie die Menschen sich Nutz- und Schlachttiere hielten. Eine Weile brauchten sie uns also doch noch, oder einige von uns. Ich hätte laut schreien können.


  Ein Metallarm berührte mich an der Schulter.


  »Gehen Sie  in den Nebenraum  ziehen Sie sich an. Gehen Sie durch die Schleuse.«


  Mein Schmuck, Armbanduhr und alles Persönliche war mir genommen worden. Das Skorpion-Tattoo am Bauch hatte ich noch, es war eintätowiert, genau wie der Schmetterling an meinem linken Schulterblatt. Meine Piercings am Nabel und im linken Nasenflügel waren hingegen weg.


  Ich strich mit den Fingerspitzen über den Skorpion.


  »Wenigstens du bist mir in diesem Alptraum geblieben«, flüsterte ich.


  Aus mir unerfindlichen Gründen hatte ich meine Haare am Kopf und den dünn ausrasierten Streifen der Schamhaare noch. Die Haare in meinen Achselhöhlen hatte ich mir schon in meiner Pubertät chemisch entfernen lassen. Als ich weiterging, sah ich mich in einer Spiegelwand  groß, nackt, mit nicht zu üppigen Brüsten, durchtrainiert, langbeinig und blond.


  Eine Schönheit, doch die Gencoys beeindruckte das nicht.


  Im Nebenraum fand ich einen Slip, flache Schuhe und einen goldfarbenen Bodysuit mit einem griechischen Alpha an der linken Brust. Rechts stand, wie bei der Army, mein Name  Snipe. Die Injektionsnadel tat nicht mehr so weh, und ich merkte, dass sie sich in den Kragen zurückgezogen hatte. Offenbar war ich als willfährig und gehorsam akkreditiert.


  Die massive Schleusentür öffnete sich, ich ging hindurch. Widerstand war hier zwecklos. Hier befand sich kein Laufband, ich mußte gehen, was ich gern tat, da die Injektionsnadel in meinem Nacken nur noch leicht piekte und ich keine stocksteife Haltung mehr einzunehmen brauchte.


  Ich marschierte also eine ganze Weile. Dann gelangte ich wieder an eine Schleuse, ging hindurch und befand mich auf einer Rutsche, auf der es abwärts ging. Die Rutsche war rundum geschlossen. Ich purzelte, ohne von der Nadel gequält zu werden, in einen großen, ovalen Raum.


  In der Mitte befand sich ein Tisch, an den Wänden rundum waren Sitzbänke. Es gab einen langen Tresen, der blitzblank und leer war, und Versorgungsautomaten, allerdings nicht der gängigen Marken.


  Rundum, auch an der Decke, waren wabenartige Kammern, zu denen Trittleitern und Haltegriffe führten. In diesen Kammern saßen Männer und Frauen, alle jung, die meisten in meinem Alter, keiner war über Dreißig, soweit ich das sah.


  Grob geschätzt mussten es zweihundert sein, nein, 250, stellte ich fest, als ich eine Wabenreihe durchzählte und dann die Reihen hochrechnete. Junge, kräftige und gesunde Männer und Frauen, Rohmaterial für die Gencoys. Die Frauen trugen allesamt goldfarbene, enganliegende Bodysuits mit dem Alpha-Zeichen. Die Männer hatten erdbraune und waren ebenfalls mit dem griechischen Alpha gezeichnet.


  Den Männern waren die Köpfe kahlrasiert worden, den Frauen nicht. Doch keine hatte mehr als halblange Haare. Die Menschen in dieser Wabe gehörten verschiedenen Rassen an, wie es dem Querschnitt der US-Bevölkerung entsprach. Weiße und Farbige.


  »Da ist eine Neue«, sagte ein Mann, den ich für einen Japaner hielt. »Herzlich willkommen in der Hölle, Versuchskaninchen. Sei froh, dass du eine Alpha bist und nicht gleich restverwertet wirst.«


  »Wie geschieht das?«, fragte ich.


  »Sie nehmen dich auseinander. Kanülen ins Körperinnere, auch ins Gehirn. Sie nehmen sich das, was sie brauchen können, und den Rest schmeißen sie weg.«


  Ich erschauerte. Die Nadel in meinem Nacken juckte.


  Dann sagte eine Stimme, die ich gut kannte: »Hallo, Sniper. Lange Zeit her, dass wir uns zuletzt gesehen haben.«


  Aus einer der Deckenzellen sprang ein Mann herunter und landete federnd. Der Metallkragen, den er wie alle anderen trug, schmerzte und behinderte ihn nicht. Er war schwarz, einen halben Kopf größer als ich und sah blendend aus. Die Kahlkopffrisur stand ihm gut. Früher hatte er eine Haarkrause gehabt.


  Es war Nick Carson, CIA-Agent wie ich, aber bei der Agency weiter fortgeschritten. 28 Jahre alt. Agent first grade. Mein früherer Freund und Geliebter, der mich mit meiner besten Freundin betrogen hatte  seit ich es merkte war sie es nicht mehr  und von dem ich mich vor anderthalb Jahren trotz aller Beteuerungen und Schwüre, es würde nie wieder passieren, getrennt hatte.


  Seitdem hatte ich ihn nicht wiedergesehen. Jetzt stand er vor mir und breitete die Arme aus. Ich wandte den Kopf ab.


  »Hallo, Nick«, sagte ich kühl. »Haben Sie dich also auch erwischt?«


  »Ja, jetzt sind wir wieder zusammen.«


  Sein Lächeln erlosch, als ich sagte: »Wir sind beide hier, Nick, aber nicht zusammen.«


  


  *


  


  Nick Carson war auch gegen den Gentec Konzern eingesetzt gewesen. Die Gencoys hatten auch ihn erwischt. Ich erschauerte bei dem Gedanken, welche Macht dieser multinationale Konzern hatte, der nicht mehr von Menschen geführt wurde  und der nichts Menschliches hatte. Genchips, Gentoys  schon die Kinder hatten ihre genetisch gezüchteten, mit Chips versehenen Haus- und Kuscheltiere, Gentec-Produkte in der Nahrung, im Saatgut, fast überall. Und, wo außer in Chicago würde es noch überall Hypes geben, geheime Stützpunkte des Konzerns?


  »Wir müssen hier irgendwie raus«, sagte ich zu Nick, als wir abseits von den anderen saßen.


  »Ich kann dir sagen wie«, flüsterte er. »Doch nur ganz leise ins Ohr. Dazu müssen wir ein Liebespaar spielen.«


  Wären meine Blicke Dolche gewesen, hätten sie ihn glatt ermordet.


  »Wenn es sein muß …«


  Er legte den Arm um mich, zog mich an sich. Sein Geruch, die Berührung, die Muskeln, seine männliche Stärke, seine coole Art und seine glatte dunkle Haut, unter der die Muskeln spielten und die mich immer fasziniert hatte. Der alte Zauber war wieder da.


  Ich kämpfte dagegen an.


  Seine Lippen glitten sacht über meine Wange.


  »Wir wollen heute Nacht ausbrechen«, raunte Nick mir ins Ohr. »Wir haben schon alles auskundschaftet und wissen, wie wir herauskommen. Wir werden die Wachen überwältigen und durch die Lüftungsschächte ins Kanalsystem von Chicago gelangen. Von dort an die Oberfläche. Beim O'Hare Airport kommen wir raus. Dann werden wir die CIA alarmieren, das ganze Land. Die US Forces müssen zuschlagen. Der Gentec Konzern muß vernichtet werden. Weltweit.«


  »Meinst du, das geht noch?«


  »Es muß gehen. Sonst ist die Menschheit verloren.«


  Die Saurier, als sie ausstarben, hätten sie denken können, hätten das auch gedacht. Das kann doch nicht sein. Wir müssen überleben. Aber … vielleicht schlug jeder Spezies einmal die Stunde.


  Ich schüttelte die trüben Gedanken ab.


  »Was ist mit den Kragen?«


  »Die können wir abstreifen. Wir haben uns Werkzeuge besorgt.«


  Ich brauchte mich nur noch anzuschließen. Obwohl wir keine Uhr hatten, waren die Tage und damit der Tagesablauf für die Alphas unterteilt. Um Mitternacht ging es los. Ich lag in Nicks Armen, ich wollte es.


  Vielleicht würden wir bald alle sterben, und ich wollte noch einmal seine Nähe und Wärme spüren. Sex war nicht möglich, die Atmosphäre hier war zu wenig intim.


  Nur die Notbeleuchtung brannte. Um Mitternacht, einige hier hatten ein sehr gutes Zeitgefühl, ging es los. Wir kletterten aus den Waben. Mit Miniwerkzeugen, die sich die Inhaftierten besorgt hatten, verbogenen Gürtelschnallen, Metallstiften, Nadeln, eingeschmuggeltem Kram, öffneten wir uns gegenseitig die Metallkragen.


  Ich war heilfroh, als ich meinen los war.


  Wie weh er mir getan hatte, würde ich mein Lebtag nicht vergessen  wobei meine Tage, oder gar Stunden, vielleicht schon gezählt waren. Wie die der Menschheit.


  Ein Elektronikexperte knackte den Schlüsselcode der Tür zu der Wohnwabe innerhalb kurzer Zeit. Dann gingen wir raus, Kundschafter waren schon früher draußen gewesen. Wir nahmen einen anderen Weg als den über die Rutsche, auf dem ich in die Wabe gelangt war.


  Nick Carson war vor mir. Wir gelangten zu einem Wachraum, in dem vier humanoide Gencoys und ein Wachrobot waren. Nick und andere griffen an, in dem Fall galt der Spruch »Lady is first« nicht. Im Nu wurden die Gencoys niedergerissen, ihre Schaltkreise außer Betrieb gesetzt.


  Dem Wachroboter rammte Nick ein metallenes Stuhlbein, das wir unterwegs mitgenommen hatten, durchs rechte Röntgenauge ins Kontrollzentrum im Gehirn. Nebenan fanden wir Waffen, Laserpistolen und -gewehre, auch Schnellfeuerwaffen, wie sie der Leitoffizier Captain Savage gehabt hatte.


  Ein drahtiger Naval Lieutenant führte uns an. Nick war sein Stellvertreter, dann kam ich, was Nick befürwortet hatte.


  »Das Mädel hat bewiesen, dass sie kein Dummy mehr ist«, hatte er gesagt. »Packen wir's, Sniper.«


  Der Ausbruch geschah mit der Gewalt eines Dammbruchs. 250 haßerfüllte, zu allem entschlossene Männer und Frauen brachen los wie eine Urgewalt. Wir gaben uns gegenseitig Deckung. Der Naval Lieutenant Virgil K. Hollis verschanzte sich mit 200 Männern und Frauen in den Katakomben, damit der Rest eine Chance hatte.


  Ich wollte nicht gehen. Auch Nick wollte bleiben.


  Hollis fauchte uns an, während die Kampftruppen der Gencoys und Genmonster wütend angriffen: »Bin ich der Commander oder nicht?«


  »Du bist es.«


  »Dann schafft eure Ärsche hier weg, verdammt! Das ist ein Befehl.  Schlagt euch nach oben durch. Rettet die Menschheit. Sagt ihnen, wir wären tapfer und bis zur letzten Patrone und dem letzten Laserstrahl kämpfend gestorben.«


  Nick und ich salutierten, sprechen konnte ich nicht. Ich bin überzeugt, Hollis wurde in Stücke gerissen, als die Gencoys sie überrannten. Aber er hätte sich nie ergeben, und das war es, was wir Menschen den Gentec-Geschöpfen voraus hatten: Opferwillen, unbedingte Bereitschaft. Tödliche Entschlossenheit.


  Sie hatten nur ihr Programm.


  Wir schafften es in die Kanalisation, kämpften uns vor, gejagt und gehetzt, ständig angegriffen von den Genmanipulierten. Schüsse krachten, Granaten explodierten. Die Lichtblitze der Laser zuckten. Zwölf waren wir noch, als wir es fast geschafft hatten.


  Die Gencoys waren zurückgeschlagen, ihre zerschossenen, blutigen Körper stauten sich in der Kanalisation. Schon hörten wir den Straßenlärm und die Geräusche von oben. In der Nähe fuhr eine Subway vorbei, wir hörten den Lärm und spürten die Erschütterung.


  Da tauchte zwischen uns und dem Ausstieg eine Alptraumgestalt auf. Ein Amphibienwesen mit einem langen, gezackten Schwanz, der durch die Luft peitschte und einen von uns glatt enthauptete.


  Das Monster packte Nick, drückte ihn in die Kanalbrühe  riß den zähnestarrenden Rachen auf.


  Da schoß ich ihm mit dem Laser den Kopf weg. Es fiel, zuckte, peitschte das Wasser auf. Nick mußte aufpassen, dass es ihn mit seinen letzten Zuckungen nicht noch erwischte. Doch er war mit ein paar Kratzern davon.


  »Du hast meinen Arsch gerettet, Sniper«, sagte er grinsend zu mir.


  Die weißen Zähne blinkten in seinem schwarzen Gesicht. Ich haute ihm auf den Po.


  »Wozu heiße ich Sniper? Du hast einen verdammt knackigen Arsch, und es wäre verdammt schade drum.«


  Kurz zog er mich an sich.


  »Es gibt noch andere knackige Dinge an mir, Nita.  Ich liebe dich, habe dich immer geliebt. Das damals mit Sue-Ellen, es war ein einmaliger Ausrutscher, den ich gleich darauf bedauerte. Ich werde dich immer lieben, Sniper.«


  »Du konntest schon immer gut lügen, Blackboy.  Keine Zeit für Geturtel, wir müssen raus hier.«


  Wir umgingen das Monster, das immer noch zuckte, und stiegen hoch. Auf der Mannheim Road, direkt beim Airport, kamen wir raus und stiegen aus einem Gully. Mir hätte ein Zubringerbus zum Airport fast den Kopf abgefahren, als er über mich wegbrauste. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig in den Kanalschacht.


  »Arschloch!«, rief ich dem silbergrauen Bus hinterher.


  Kämpfe und Schießereien verrohten. Die Spannung mußte sich irgendwie entladen.


  Elf waren wir noch, als wir ins Terminal gelangten. Die Airport Security eilte herbei. Um die Zeit  es war vier Uhr morgens  herrschte im Airport wenig Betrieb.


  »Wir sind CIA-Agenten!«, rief ich, was sich auf Nick und mich bezog. »Ich muß sofort mit der Zentrale in Langley sprechen.«


  »Ihr seid verdammte Terroristen!«, rief der Anführer und Sprecher der Airport Security, die sich mit Diopter-Zielfernrohrgewehren und automatischen Waffen rundum verteilte. »Legt eure Waffen nieder.«


  »Das werden wir nicht tun!«, antwortete Nick. »Wir müssen Langley verständigen, die Metropolitan Police, den Gouverneur.«


  »Sonst noch wen?«


  »Den Präsident und die Nationalgarde, mein Freund. Haltet Abstand und lasst den Finger vom Drücker. Ihr bleibt dort, wo ihr seid, wir hier.  Wir wollen nur telefonieren.«


  »Wenn's weiter nichts ist«, antwortete der Sicherheitschef, wie die anderen schwarz uniformiert. »Was habt ihr denn für Klamotten an? Ist das die neue Dienstkleidung beim CIA?  Habt ihr ne Karte oder Kleingeld zum Telefonieren? Oder 'n Handy?«


  »Sir«, sagte Nick, »das haben wir nicht. Würden Sie uns freundlicherweise Ihr Handy geben?«


  »Um beim CIA anzurufen? Codenummer, Direktdurchwahl?«


  »So ist es.«


  »Dann schickt einen her, der sich das Handy holt. Ich weiß nicht, was hier abgeht, aber ich schätze, es ist etwas sehr Ernstes.« Er sah, dass ein paar von uns verwundet waren. »Terroristen gibt es schon lange nicht mehr. An mir soll's nicht liegen, wenn ihr Unterstützung braucht  und die Sache okay ist.«


  Einer von uns holte das Handy. Nick gab es mir.


  Ich tippte die Codenummer ein, meldete mich, auch Nick meldete sich, und rasch, oben auf einer Galerie stehend, hinter einem Pflanzenkübel mit einer Palme halb gedeckt, erreichte ich …


  »Bender«, hörte ich die sonore Stimme.


  »Der oberste Chef persönlich?«, fragte ich.


  »Ja. Machen Sie Ihre Meldung, Agent Snipe.«


  Also gab ich Norris P. Bender, dem obersten Direktor der CIA, durch, was Sache war mit dem Gentec Konzern.


  »Ich schwöre, es ist die Wahrheit, Sir. Sie müssen den Hype vernichten und Gentec zerschlagen. Wir sind nur noch elf von 250, die von dort ausgebrochen sind. Agent first grade Carson wird Ihnen alles bestätigen, was ich gesagt habe.«


  Nick meldete sich kurz.


  »Sie sagt die reine Wahrheit, Sir. Um Gotteswillen, verlieren Sie keine Zeit. Es geht um die Rettung der Menschheit. Wer weiß, wie viele von diesen Hypes es gibt und was Gentec noch alles ausbrütet.  Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, CIA Number One Bender.«


  »Das werde ich. Geben Sie mir den Chef der Sicherheitskräfte vom Airport. Ich verständige sofort den Präsidenten der USA und das Pentagon über das Rote Telefon. Jetzt machen wir Nägel mit Köpfen.«


  Dann sagte der CIA-Direktor etwas, das mir mehr als alles andere zeigte, wie ernst er es meinte und welche Macht er hatte, was er in Bewegung zu setzen bereit war.


  »Zuerst muß Chicago evakuiert werden, damit wir hier freie Hand haben«, tönte es aus dem Handy des Airport-Sicherheitschefs. »Den Hype beim Airport riegeln wir schon vorher ab.«


  Norris P. Bender wollte eine Stadt mit vier Millionen Einwohnern räumen lassen. Nick brachte das Handy zum Chief der Airport Security zurück. Was der CIA-Direktor ihm sagte, bekamen wir nicht mit, doch er überzeugte ihn. Die Waffen wurden gesenkt.


  »Ihr sollt hierbleiben, bis ihr neue Anweisungen erhaltet«, sagte der Security Chief zu uns. »Die Verwundeten werden medizinisch versorgt, und ihr bekommt alles, was ihr benötigt. Ihr werdet wohl dringend gebraucht, ihr wisst eine Menge.«


  Ich nickte. Wir setzten uns, tranken Coke aus dem Automaten und ließen uns ein paar Fertigsnacks, Knabberzeugs und Energieriegel bringen. Irgend etwas, das nährte. Sanitäter und ein Notarzt kamen und kümmerten sich um die Verletzten. Ich hockte neben Nick auf dem Boden, mit dem Rücken zum Geländer, und er legte den Arm um mich.


  »Es wird alles gut«, sagte er.


  Ich nickte und sparte mir die Frage, für wen es wohl gut werden würde. Der Kampf um die Rettung der Menschheit, um ihr Überleben, hatte begonnen. Gegen den schrecklichsten Feind aller Zeiten: die Gencoys.
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